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J      KARL   GRUBE      ^ 


FÜR  BÜCHERLIEBHABER 
WURDEN  DIE  ERSTEN  ZWANZIG 
EXEMPLARE  DIESES  BUCHES 
AUF  ECHTES  BÜTTENPAPIER  GE- 
DRUCKT UND  HANDSCHRIFT- 
LICH NUMERIERT.  DER  PREIS 
DIESER  IN  ORIGINAL -COLLIN- 
LEDER  GEBUNDENEN  LUXUS- 
AUSGABE BETRÄGT  lo  MARK. 
SIE  IST  DURCH  ALLE  BUCH- 
HANDLUNGEN     ZU      BEZIEHEN 


ALLE     RECHTE     VORBEHALTEN 


ANSTATT  EINER  VORREDE. 
Sehr  geehrter  Herr  Doktor  Hagemann! 

Einige  aufklärende  Zeilen  zu  meinem 
kleinen  Buche  über  die  ,,Meininger'*  glaube 
ich  Ihnen  noch  schuldig  zu  sein. 

Sie  haben  in  Ihrem  trefflichen  Werk 
„Regie"  so  eingehend  alle  jene  Hilfs- 
mittel erläutert,  die  zur  vollen  Illusions- 
erweckung  auf  der  Bühne  nötig  sind,  daß 
ich  zuerst  versucht  war,  Ihnen  auf  diesen 
Pfaden  zu  folgen  und  die  ganze  komplizierte 
Regiekunst  der  ,,Meininger"  so  eingehend 
und  minutiös  zu  schildern,  wie  Sie  es  mit 
überraschender  Kenntnis  der  Details  schon 
in  Ihrem  Buche  getan.  Aber  dann  hätte  ich 
ja  nur  wiederholen  können,  und  das 
wollte  ich  nicht.  Wer  sich  über  alle  Interna 
der  Bühnenregie  unterrichten  will,  soll  drei 
Mark  riskieren  und  zu  Ihrem  Buche 
greifen ! 


VORWORT 


Mir  lag  nur  daran,  in  großen  Zügen  ein 
auch  für  den  völligen  Laien  interessantes 
Bild  von  den  Meiningern  zu  geben.  Fach- 
leuten konnte  ich  in  so  knappem  Rahmen 
doch  nichts  Neues  sagen,  und  Laien  sollten, 
wie  erwähnt,  aus  Ihrem  prächtigen  Werke 
das  für  sie  Interessante  herausfischen. 

Mir  schien  es  wichtiger,  den  kultur- 
historischen Eindruck  zu  schildern, 
den  Herzog  Georg  zweifellos  mit  seinen 
Reformen  erreicht  hat. 

Ich  stelle  Ihnen  frei,  diesen  Brief  meinem 
flüchtigen  Büchlein  als  Geleit  mitzugeben. 

In  aufrichtiger  Wertschätzung 
stets  Ihr 

Karl  Grube. 

Weimar   1904. 


„Wenn  auch  Meiningen  nur  Haltestation 
für  Bummelzüge  ist,  wir  können  hier  doch 
'was!" 

So  sagte  anno  1883  der  witzige  Hans 
von  Bülow,  der  geniale  Leiter  der  Meininger 
Hofkapelle.  Er  hatte  recht.  Auch  mit  den 
Bummelzügen.  Denn  damals  war  die  lieb- 
liche Werrabahn  ein  geradezu  herzzerreißend 
langsames  Institut.  Jetzt  ist  aus  dem  Privat- 
bähnle  eine  stolze  Staatsbahn  geworden, 
und  intime  Kenner  der  Hof-  und  Residenz- 
stadt am  rechten  Ufer  der  Werra  unter  den 
Fichten  des  400  Meter  über  die  Nordsee 
ragenden  Bielsteines  behaupten  steif  und 
fest,  daß  bald  der  fünfzehntausendste  Ein- 
wohner zu  erwarten  sei !  Natürlich  inklusive 
Militär,  2.  Thüring.  Infant. -Reg.  No.  32. . . 

,,Wenn  man  durch  die  Haßfurt  auf  wun- 
derlieblichen Thüringer  Waldpfaden  zum 
stolzen  Landsberg  wandert,  trifft  man  selten 


GRUBE 

einen  Autochthonen,  nur  „Hofmimen"  und 
„Hofmusiker". 

So  sagt  mein  Tagebuch  von  1884. 

War  ich  doch  damals  ein  achtzehn- 
jähriger, kunstbeflissener  Jüngling,  der  ge- 
treulich Buch  führte  über  das  „hin-  und  her- 
zogliche Hoftheater",  denn  von  Petersburg 
bis  Triest,  von  Antwerpen  bis  Stockholm 
habe  ich  alle  Gastspiele  der  Hofbühne  mit- 
erlebt, und  wenn  ich  heute  in  froher  Rück- 
erinnerung ein  Bild  vom  Wesen  dieser  un- 
vergleichlichen „Wandertruppe"  entwerfen 
will,  so  kann  ich  nur  ehrlich  zum  alten  Motto 
greifen : 

Ut  desint  vires,  tarnen  est  laudanda  voluntas! 

Am  I.  Mai  1874  eröffneten  die  „Mei- 
ninger"  —  die  nach  dem  „Kladderadatsch" 
deshalb  diesen  Namen  führten,  weil  sie  stets 
im  „Mai"  nach  Berlin  kamen  —  ihr  erstes 
Gastspiel  am  Friedrich- Wilhelmstädtischen 
Theater,  derselben  Bühne,  die  später  als 
„Deutsches  Theater"  dem  Kunstleben  Ber- 
lins einen  so  neuen,  so  herrlichen  und 
frischen  Zug  verlieh, 
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,  Julius  Caesar"  —  vom  i.  Mai  1874  bis 
zum  Jahre  1890,  in  dem  die  Gastspielreisen 
endeten,  haben  die  Meininger  des  göttlichen 
Briten  kraftgeniales  Drama  330  mal  zur 
Darstellung  gebracht.  Und  mein  Tage- 
buch berichtet  mir  getreulich,  daß  ich  selbst 
127  mal  „Heil  Caesar,  Caesar  Heil"  gerufen 
habe,  die  etwa  100  Proben,  die  ich  im  Laufe 
von  acht  Jahren  mitmachen  durfte,  nicht 
gerechnet.  Und  elegisch  fügte  ich  damals 
den  Verzweiflungssang  der  spielwütenden 
„ Volkswimmler"   hinzu : 

„Es  gibt  kein  schöner  Leben 

Als  .Statisten*- Leben, 

Wie  es  Chronegk*)  und  der  Herzog  schuf. 

Stets  ,Heil  Caesar'  rufen, 

Plastisch  stehn  auf  Stufen, 

Ist  ein  hoher,  herrlicher  Beruf!" 

Man  gestatte  mir,  einem  Dramaturgen 
aus  der  guten  alten  Zeit  hier  das  Wort  zu 
geben.  Robert  Prölß,  der  feinsinnige  Dres- 
dener, dem  noch  so  etwas  vom  Biedermeier- 
tum  im  guten  Sinne  des  Wortes  anhaftete, 


*)  Der  Leiter  aller  Gastspielfahrten. 


GRUBE 

schrieb  1876  über  die  Eindrücke,  die  das 
erste  Gastspiel  der  Meininger  in  Eibflorenz 
auf  ihn  ausübte.  Wir  Jüngeren,  die  wir  die 
Devrient-  und  Dawison-Periode  nur  vom 
Hörensagen  kennen,  die  wir  von  den  Zu- 
ständen auf  den  führenden  deutschen 
Bühnen  vor  1870  nichts  aus  eigener  An- 
schauung wissen,  können  keinen  besseren 
Kronzeugen  für  den  phänomenalen  Ein- 
druck anführen,  den  die  Meininger  damals 
erzielten,  als  wie  den  grundehrlichen  Prölß. 

Er  schrieb,  frei  von  Clique  und  Vor- 
urteil, in  seinem  bedächtigen  Stil  folgendes : 

„Die  Schauspielkunst,  sowie  die  theatra- 
lische Kunst  überhaupt,  gehört  zu  den  nach- 
ahmenden Künsten.  Die  Naturwahrheit, 
die  Gesetze  des  wirklichen  Lebens  müssen 
ihren  Darstellungen  daher  immer  zugrunde 
liegen.  Soweit  sind  der  Naturalismus  und 
der  Realismus  im  Recht.  Die  künstlerische 
Wahrheit  und  die  Gesetze  der  künstlerischen 
Schönheit  fallen  aber  nicht  schlechthin  zu- 
sammen. Die  künstlerische  Nachahmung 
soll  keine  bloße  Wiederholung  der  Wirk- 
lichkeit sein.     Sie  soll  überhaupt  nicht  in 
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Wirklichkeit  sein,  was  sie  darstellt,  schon 
weil  sie  dies  niemals  sein  kann.  Als  bloßer 
Schein  der  Wirklichkeit,  wie  täuschend  der- 
selbe auch  wäre,  würde  sie  ja  tief  unter 
letzterer  stehen.  Daher  ist  Erfindung  ein 
wesentliches  Merkmal  alles  künstlerischen 
Schaffens,  das  niem.als  vergessen  lassen  darf, 
daß  wir  nur  Zuschauer  und  Zuhörer  von 
etwas  sind,  was  reine  Anschauung  und  außer 
dieser  in  Wirklichkeit  nichts  ist.  Es  ist  eine 
andere  Welt,  in  die  uns  der  nachahmende 
Künstler  einen  Einblick  vermittelt,  obschon 
sie  ein  Abbild  der  wirklichen  ist.  Dies  gilt 
für  das  Schauspiel  nicht  weniger,  als  für 
die  übrigen  nachahmenden  Künste,  obschon 
das  Material,  mit  welchem  der  Schauspieler 
darstellt,  seine  eigne  lebendige  Persönlich- 
keit, wirklicher  ist,  als  das  ihre.  Und  doch 
soll  diese  seine  Persönlichkeit  sich  zu  seiner 
Darstellung  kaum  anders  verhalten,  als  der 
Ton  oder  Stein  des  Bildhauers.  Sie  soll 
im  strengsten  Sinne  des  Worts  hinter  der 
Persönlichkeit,  welche  er  durch  sie  darstellt, 
verschwinden.  Die  meisten  Schauspieler 
aber  spielen  nur  sich,  und  man  ist  schon 
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zufrieden,  falls  sie  sich,  wenn  auch  nicht 
in  den  darzustellenden  Charakter,  so  doch 
ganz  in  dessen  Lage  und  Zustand  zu  ver- 
setzen imstande  sind." 

Etwas  weitschweifig  und  wortreich  nach 
guter,  gründlicher  Sitte  von  anno  dazumal, 
aber  zarter  konnte  Prölß  den  Mangel 
einer  zielbewußten  Regie  vor 
dem  Auftreten  der  Meininger  gar  nicht 
kennzeichnen.  Und  nachdem  er  nun  zehn 
sehr  eng  bedruckte  Seiten  lang  die  ver- 
altete Bühnenkunst  recht  sinnig  und  gelehrt 
abfertigt,  natürlich  in  vornehmen  Dresdener 
Formen  —  denn  damals  wußte  man  noch 
nichts  von  einer  ,, Verrohung  der  Theater- 
kritik" —  schreibt  der  sanfte  Prölß  recht 
naiv  kräftig: 

„Der  Herzog  von  Meiningen  hat  weder 
der  Zeit  die  Richtung  auf  das  Naturwahre, 
noch  auf  das  Malerische  gegeben,  er  hat 
weder  das  historische  Kostüm,  noch  den 
Zwischenvorhang,  weder  die  geschlossene 
Zimmerdekoration,  noch  die  gebrochenen 
landschaftlichen  Hintergründe  erfunden. 
Dies   alles   lag  bereits   ihm,   zugleich   aber 
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auch  allen  anderen  Bühnenleitern  vor.  Es 
kam  nur  darauf  an,  es  in  seinem  Geist  zu 
ergreifen  und  gleiche  Wirkungen  hervor- 
zubringen. Es  verhält  sich  damit,  wie  mit 
dem  Ei  des  Kolumbus,  das  jeder  glaubt, 
richtig  aufstellen  gekonnt  zu  haben,  nach- 
dem er  weiß,  wie  es  gemacht  wird." 

Und  das  war  es :  die  Regiekunst  der 
Meininger  ist  tatsächlich  das  Ei  des  Kolum- 
bus in  theatralibus !  — 


„Man  hat  den  Meiningern  auch  noch  den 
Vorwurf  gemacht,  in  ihren  Darstellungen 
zu  realistisch  zu  sein.  Im  ganzen  wird  es 
aber  schon  dadurch  widerlegt,  daß  es  vor- 
zugsweise idealistische  Stücke,  Stücke  des 
hohen  Stils  sind,  die  sie  zu  ihren  Darstel- 
lungen wählen  und  denen  sie  ein  neues 
Leben  auf  der  Bühne  zu  geben  vermocht 
haben.  Nicht  minder  muß  für  sie  sprechen, 
daß  sie  sich  für  die  Unverletzbarkeit  dieser 
Werke  in  gewissem  Umfange  einlegten,  die 
ursprünglichen  Texte  der  vielfach  verstüm- 
melten Dichter  möglichst  wieder  herstellten 
und    das    Ungerechtfertigte    und   Unkünst- 
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lerische  solcher  vandalischen  Eingriffe  in 
das  geistige  Eigentum  darlegten.  Die  Mei- 
ninger  haben  den  Idealismus  nur  in  seinen 
Auswüchsen  auf  der  Bühne  bekämpft,  das 
hohle  Pathos,  die  leere  Deklamation,  die 
verlogene  Empfindsamkeit  —  lauter  Er- 
scheinungen, welche  allein  schon  beweisen, 
daß  der  Idealismus  der  Bühne  seine  Schat- 
tenseiten so  gut  hat  wie  der  Realismus  und 
Naturalismus.  Im  übrigen  aber  haben  sie 
gerade  den  Naturalismus  mit  dem  Idealis- 
mus, die  Wahrheit  mit  der  Schönheit  zu 
versöhnen  und  zu  verbinden  gesucht,  wofür 
sie  an  einigen  der  größten  Dichter,  Shake- 
speare und  Goethe,  so  große  Vorbilder 
fanden." 

Hoffentlich  nehmen  mir  die  Erben  des 
ehrlichen  Prölß  es  ebensowenig  übel,  wie 
der  freundliche  Leser,  wenn  ich  aus  dem 
wackeren  Buche  von  1876  nochmals  zitiere. 

Aber  es  hat  seinen  guten  Grund. 

Heute  nämlich  behaupten  die  ganz 
Jungen,  die  Meininger  mit  ihrer  ,, Statisten- 
drillerei"  und  „äußerlichen  Knalleffekten" 
hätten  nur  „lähmend"  auf  die  wahre  Schau- 
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Spielkunst  gewirkt.  Auch  den  alten  Scherz 
von  dem  „Rhabarbergemurmel  der  Massen" 
fand  ich  bei  einem  kühnen  Wiener  Literatur- 
Revolutionär  wieder,  der  keck  die  ganze 
Regiekunst  der  Meininger  zum  alten  Eisen 
warf  und  nur  das  allein  selig  machende 
„Milieu"'   der  himmlischen   Ganz-Modernen 


pries 


Nur  ganz  bescheiden  füge  ich  als  Fach- 
mann die  Randglosse  hinzu:  Euer  einziges 
„Milieu"  lebte  in  den  unvergeßlichen 
Stimmungsbildern  der  Meininger 
Inszenierungen  weit  kraftvoller  und  nach- 
haltiger, als  wie  in  den  photographischen 
Mätzchen  der  Armenleutkomödie!  Natür- 
lich würde  ich  als  wüster  Reaktionär  in 
rebus  theatralibus  erscheinen,  wenn  ich  nicht 
sogleich  hinzufügte,  daß  meine  aufrichtige 
Verehrung  von  Shakespeare  bis  Gerhart 
Hauptmann  reicht.  Aber  die  verzweifelte 
Einseitigkeit  der  Hypermodernen, 
die  jede  andere  Richtung  niederbrüllen, 
möchte  ich  mit  der  wahrhaft  genialen 
Vielseitigkeit  der  Meininger  Regie 
vergleichen,  die  sich  in  Molieres  klassischer 
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Burleske  vom  eingebildeten  Kranken  eben- 
so reformatorisch  offenbarte,  wie  in  „Julius 
Caesar"  und  Grillparzers  „Ahnfrau".  Eine 
wirkliche  Kunst  der  Regie  gibt  es 
überhaupt  in  deutschen  Landen  erst  seit 
dem  Auftreten  der  jetzt  als  „überwunden" 
bezeichneten  Meininger. 

Man  gestatte  mir,  das  logisch  zu  be- 
weisen. 

„Theaterregisseure  sind  keine  Autori- 
täten." 

Dingelstedt  —  selbst  ein  echter  und 
ganzer  Theaterregisseur  —  hat  in  verdrieß- 
licher Laune  diesen  Satz  geprägt,  und  da- 
mit man  mir  nicht  mit  gleicher  Glosse  das 
Konzept  verderbe,  soll  ein  erster  Kritiker 
für  mich  plädieren.  Paul  Lindau  schrieb 
vor  einigen  Monaten  in  der  Wiener  „Neuen 
freien  Presse"  ein  sehr  freimütiges  Feuille- 
ton, wie  aus  dem  Saulus,  der  die  Meininger 
einst  schmähte,  ein  begeisterter  Paulus  und 
sogar  Intendant  geworden.  Man  gestatte 
mir,  die  glänzenden  Wahrheiten  hier  zu 
wiederholen : 
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„Was  die  Meininger  der  deutschen 
Bühne  geworden  sind,  wie  sie  mit  dem  ver- 
staubten Theaterphmder  aufgeräumt,  der 
Regiekunst  neue  Wege  erschlossen  und 
neue  Ziele  gewiesen,  durch  ihr  Beispiel  be- 
lebend, aufrüttelnd,  reformatorisch  gewirkt, 
eine  neue  deutsche  Bühnenkunst 
begründet  und  populär  gemacht  haben 
—  wobei  nicht  vergessen  werden  soll,  daß 
wir  die  Auferstehung  Heinrich  von  Kleists 
ihrem  „Prinzen  von  Homburg"  und  ihrer 
„Hermannsschlacht"  in  erster  Linie  zu  ver- 
danken haben  —  das  alles  ist  zur  Genüge 
bekannt.  Bekannt  ist  auch,  daß  ihnen  für 
die  Bewältigung  der  Riesenaufgabe,  die  sie 
sich  gestellt  hatten,  nicht  in  allen  Fällen 
die  genügenden  schauspielerischen  Kräfte 
zur  Verfügung  stehen  konnten  (darüber 
werden  wir  uns  später  äußern!  Anm.  des 
Verf.),  daß  den  Theaterfreunden  in  den  wich- 
tigsten Hauptstädten,  vornehmlich  in  Wien 
und  Bedin,  zwischen  den  hervorragenden 
Leistungen  ihrer  heimischen  Künstler  und 
den  gutgemeinten  Bemühungen  der  wage- 
mutigen Gäste   der  Vergleich  aufgedrängt 
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wurde,  der  nicht  zugunsten  der  Meininger 
ausfiel ;  daß  sie  auch,  wie  alle  Reformatoren, 
das  Neue,  das  sie  brachten,  bisweilen  allzu 
eindringlich  veranschaulichten,  und  in  ihrem 
Bestreben,  an  die  Stelle  des  öden  konven- 
tionellen Krimskrams  auf  den  Brettern  ein 
durch  Schönheit,  Echtheit  und  Stimmung 
ausgezeichnetes  Bühnenbild  zu  rücken,  die 
erstarrten  und  ungelenken  Massen  zu  be- 
leben und  zu  schmeidigen,  mitunter  des 
Guten  zuviel  taten:  dadurch  den  Maler  vor 
den  Dichter  stellten  (?),  die  Stimmen  des 
Helden  durch  das  Geschrei  der  Menge 
deckten.  Zu  den  Kritikern,  die  das  offen 
ausgesprochen  haben  —  unter  vollster  An- 
erkennung der  großartigen  künstlerischen 
Gesamtleistung  der  Meininger  —  bekenne 
ich  mich  unumwunden;  und  ich  habe  mich 
dabei  in  recht  guter  Gesellschaft  befunden. 
Unumwunden  und  ohne  Reue.  Meine  Dank- 
barkeit für  alles,  was  ich  damals  als  genuß- 
froher Zuschauer  und  zwanzig  Jahre  später 
als  Mitwirkender  den  Meiningern  schulde, 
wird  dadurch  nicht  um  ein  Gran  verringert." 
Und  warum  ich  berechtigt  bin,  den  Her- 
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zog  von  Meiningen  —  nicht  weil  er  „Her- 
zog", sondern  weil  er  ein  genialer  Re- 
gisse u  r  ist  —  als  den  wahrenRefor- 
mator  der  Inszenierungskunst 
zu  feiern,  ohne  daß  ich  deshalb  aus  Byzanz 
zu  stammen  brauche,  das  beweist  auch 
Lindau  durch  folgende  ganz  treffsichere 
Beobachtung: 

„Diese  zahl-  und  endlosen  Proben  unter 
dem  Herzog  unterschieden  sich  in  allem  und 
jedem  von  den  früheren,  nach  dem  alten 
Brauche  abgehaltenen.  Etwas  ganz  Neues 
war  die  Heranziehung  der  Massen,  die  bis- 
her hier  wie  überall  als  quantite  negligeable 
behandelt  worden  war,  als  lebendiger 
stimmungsgebender,  an  der  Handlung  stark 
beteiligter  Faktor.  Mit  der  Auffassung, 
daß  es  einen  „Chor",  daß  es  „Comparserie" 
und  „Statisterie"  im  Sinne  der  Theater- 
terminologie gebe,  wurde  gründlich  auf- 
geräumt. Alle  Schauspieler  ohne  Ansehen 
der  Person,  auch  die  der  sogenannten,, ersten 
Fächer",  wurden  verpflichtet,  sofern  sie 
nicht  durch  andere  künstlerische  Aufgaben 
in  Anspruch  genommen  waren,  in  stummen 
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Rollen  mitzumachen;  da  gab's  keine  Aus- 
nahme. Die  erste  tragische  Heldin  wiegte 
in  „Preciosa"  als  Zigeunermutter  ein  kleines 
schwarzes  Ungetüm  in  der  Hängematte, 
und  der  erste  jugendliche  Liebhaber  ver- 
neigte sich  in  „Esther"  bis  auf  den  Boden 
vor  dem  sinnenden  Ahasver.  Die  aus  der 
Kaserne  beorderten  Mannschaften  wie  die 
aus  ehrsamen  Bürgerfamilien  der  Stadt  ge- 
w^orbenen  Frauen,  Mädchen  und  Kinder 
wurden  sorgsam  eingedrillt,  blieben  in  zwei- 
ter Linie  und  unterstanden  der  Führung 
und  Obhut  der  Berufsschauspieler,  die  an  die 
Spitze  der  größeren  und  kleineren  Sektionen 
gestellt  waren.  Die  einzelnen  stummen 
Rollen  wurden  auch  individualisiert:  San- 
guiniker und  Phlegmatiker,  wilde  Schreier 
und  sanfte  Vermittler,  byzantinische  Krie- 
cher und  rabiate  Opponenten,  freche  V/eiber 
und  gute  Hausmütterchen,  an  der  Sache 
beteiligte  und  neugierige  Maulafifen  —  ein 
aufmerksam  prüfendes  Auge  hätte  aus  der 
bewegten  Menge  alle  diese  und  noch  andere 
Typen  wohl  herausfinden  können.  Aber 
das  war  natürlich  nicht  der  Zweck  dieser 
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Einstudieriing.  Was  angestrebt,  was  er- 
reicht wurde,  war  das  möglichst  ge- 
treue Abbild  des  Lebens  auf  der 
Bühne,  wie  in  der  Einzeldarstel- 
lung, so  auch  in  der  Darstellung 
der  Mass  e." 

Lindau  hat  hier  in  kurzen  Sätzen  das 
Reformatorische  der  herzoglichen  Regie  ge- 
kennzeichnet :  Es  gab  keine  , .Virtuosen" 
und  keine  „Statisten"  mehr,  es  gab  eine  von 
einem  energischen  Willen  geleitete  Masse, 
die   dem   Dichter  diente! 

An  welcher  ersten  Bühne  war  denn  das 
vor   1874  der  Fall? 

Da  schlage  man  doch  in  den  schönen, 
dicken  Büchern  von  Heinrich  Laube  und 
Eduard  Devrient  nach,  wie  die  Klage  über 
die  Ichsucht  der  Virtuosen  jede  Seite  füllt! 
Von  einer  geschlossenen  Ensemblewirkung, 
die  uns  heute  als  conditio  sine  qua  non  jeder 
wahrhaft  künstlerischen  V^orstellung 
gilt,  war  vor  der  Regiereform  durch  Her- 
zog Georg  nirgends  die  Rede.  Wenigstens 
nicht   in    den    großen    Tragödien   mit    dem 
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ganzen   gewaltigen   Apparat,   im   Lustspiel 
schon   eher. 

Alle  musterhaften  Inszenierungen  in  Ber- 
lin, München,  Wien  usw.  ruhen  auf  der  neuen 
Basis,  die  das  Meininger  Prinzip  geschaffen : 
daß  die  Schauspielkunst  die  Zusam- 
menfassung aller  Bühnenwir- 
kungen bedeutet,  die  nur  den  einen 
idealen  Zweck  verfolgen  dürfen,  dem 
Dichter    zu    dienen. 

Die  komödiantenhafte  Sucht,  ein  Drama 
auf  eine  Virtuosenrolle  zuzuschneiden,  ist 
an  der  Regiekunst,  die  uns  von  den  Mei- 
ningern  kam,  für  immer  kläglich  gescheitert. 

Darum  ist  es  so  töricht,  den  Meiningern 
nachzusagen,  sie  hätten  das  Kostüm  über 
das  Wort  gestellt,  den  Blitz  und  Donner 
im  ersten  Akte  des  „Julius  Caesar"  über 
die  Philosophien  des  Cassius.  Es  mag  ja 
unter  den  330  Caesarvorstellungen  etwa 
hundertmal  zu  laut  gedonnert  worden  sein, 
dann  waren  eben  die  Arbeiter  an  der 
Donnermaschine  schlechte  Gehilfen  des 
genialen  Regisseurs,  dem  das  Wort  so  heilig 
war  wie  kaum  einem  zweiten  Bühnengewal- 
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tigen  wieder.  Jedenfalls  hat  man  sich  in 
Meiningen  niemals  derartige  Verstüm- 
melungen klassischer  Texte  erlaubt,  wie  sie 
in  Wien  und  Berlin  Jahrzehnte  durch  die 
„Tradition"  der  skrupellosen  Virtuosen 
gang  und  gäbe  waren.  Ich  bin  gerne  be- 
reit, auf  Anfragen  mit  sehr  kräftigen  Bei- 
spielen zu   dienen. 

Natürlich  hat  die  glänzendste  Medaille 
auch  eine  Kehrseite,  und  ein  verzweifelt  ein- 
seitiges Buch  würde  entstehen,  wollte  ich 
nur  eitel  Lob  und  Honig  auf  das  Meininger 
Theater  häufen. 

Ehrlich  will  ich  auch  die  Mängel  dieses 
Musentempels  beleuchten,  die  sich  daraus 
ergaben,  daß  dem  fürstlichen  Regisseur 
nicht  immer  kongeniale  IMitstreiter  wurden. 
Des  Herzogs  Gattin,  die  Freifrau  von  Held- 
burg, verstand  ihn  voll  und  ganz.  Sie  war 
Feuer  und  Flamme  für  die  große  Sache 
und  konnte  stolz  sagen,  daß  sie  ehdich  Bau- 
steine mittragen  half.  Auch  Chronegk  war 
voll  Eifer  und  hat  sich  im  Dienste  aufge- 
rieben. Aber  es  hieße  bewußt  Theater- 
geschichte  fälschen,   wollte    man   ihn   eine 
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geistige  Kapazität  nennen.  Bei  aller  An- 
erkennung seiner  immensen  Arbeitskraft 
darf  doch  nicht  verschwiegen  werden,  wie 
es  im  Interesse  der  deutschen  Schauspiel- 
kunst tief  zu  beklagen  ist,  daß  Georg  von 
Meiningen  nicht  einen  Heinrich  Laube  ge- 
funden, einen  kongenialen  Schauspieler- 
Erzieher  und  Talententdecker  als  Ergän- 
zung des  Malers  und  Kostümiers,  die  im 
Herzog  so  genial  verkörpert  waren.  Wenn 
im  Laufe  der  Gastspiele  manchmal  das 
Grobe  über  den  Geist  siegte,  so  lag  es  nur 
daran,  daß  unterwegs  ein  Laube  fehlte.  Was 
hätten  die  zwei  zusammen  schaffen  können, 
bleibend  vorbildlich  für  Generationen ! 

Auch  den  sogar  von  Lindau  wiederholten 
Vorwurf,  den  Meiningern  hätte  es  an  „erst- 
klassigem" Schauspielermaterial  gefehlt,  wie 
das  gräßliche  Wort  jetzt  lautet,  lasse  ich 
nicht  gelten.  Von  Kainz  bis  Barnay,  von 
der  Haverland  bis  zur  Amanda  Lindner  und 
Prasch-Grevenberg  haben  sie  alle  in  Reih 
und  Glied  mitgefochten,  und  heute  sitzen  an 
fast  allen  „erstklassigen"  Bühnen  alte  Mei- 
ninger  —  auch  ewig  junge  —  in  ersten  Stel- 
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mgen.  Fast  die  gesamten  Regisseure  der 
ihrenden  Bühnen  sind  mit  allen  Finessen 
er  A'Ieininger  „Geräusche"  intim  vertraut, 
nd  innigst  kann  man  dem  Wiener  Burg- 
leater  sowohl  wie  dem  Königlichen  Schau- 
Dielhause  zu  BerHn  nur  eine  so  feurige 
halanx  jungen  Nachwuchses  wünschen, 
ie  sie  das  glückliche  Meiningen  in  Dutzen- 
en  von  Prachtexemplaren  zu  versenden 
itte.  Denn  das  wird  niemals  eine  Bühne 
m  Meiningern  wieder  nachmachen  können : 

„Und  der  Geist,  der  in  dem  ganzen  Chor  tut  leben, 
Reißet  gewaltig  wie  Windesweben 
Anch  den  untersten  Reiter  mit!" 

Diese  „untersten"  Reiter  nämlich  sind 
oerall,  von  Süd  nach  Nord,  von  Ost  zu 
/est,  von  demselben  passiven  Widerstände, 
er  in  großen  Ensembleszenen  auch  den 
inftesten  Spielleiter  zum  Flagellanten  ver- 
andeln  kann.  ,  .  . 

Und  nun  lasse  man  mich  systematisch 
1  konkreten  Beispielen  die  reformatorische 
lee  der  Meininger  eingehend  erörtern. 
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Das  erste  Gastspielstück,  wie  gesagt, 
war  , .Julius  Caesar".  Das  gewaltige  Drama 
war  von  den  deutschen  Bühnen  fast  ganz 
verschwunden.  Die  „widerlichen  Statisten- 
hauereien", wie  der  Hamburger  Regisseur 
und  Bühnenschriftsteller  Görner  die  Massen- 
szenen ingrimmig  taufte,  waren  auch  einem 
Heinrich  Laube  recht  unbequem.  Er  um- 
ging sie,  wo  er  nur  konnte.  Im  alten  Burg- 
theater, dieser  klassischen  Stätte  der  in- 
timen Wortkunst,  war  es  mit  den 
Massenszenen  nur  recht  kläglich  bestellt, 
und  Mitterwurzer,  der  auch  die  Meininger 
aus  eigenster  Erfahrung  kannte  und 
schätzte,  hat  mir  gegenüber  noch  in  seinen 
letzten  Lebenstagen  behauptet,  daß  er  bei 
seinen  Gastspielen  die  „Räuberszenen"  in 
Schillers  Jugenddrama  nur  mit  physischem 
Unbehagen  betrachten  könne,  selbst  im 
funkelnagelneuen  Burgtheater,  dächte  er  an 
so  eine  waschechte  Meininger  Räuberbande 
.  .  .  Hand  aufs  Herz,  welcher  Regisseur 
aus  der  Meininger  Schule  muß  da  Mitter- 
wurzer nicht  beistimmen?     Das  hegt  aber 
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nicht  an  den  Regisseuren  etwa,  sondern  ein- 
fach am  Material. 

Wie  Bismarck  stolz  im  deutschen  Reichs- 
tage ausrufen  konnte :  „Und  wenn  sie  uns 
alles  abgucken,  den  preußischen  Sekonde- 
leutnant  können  sie  uns  doch  nicht  nach- 
machen", so  kann  auch  Herzog  Georg  ge- 
trost sagen:  Meine  Kohorte  junger  „Volks- 
darsteller" macht  mir  kein  Theater  nach! 
Das  liegt  in  der  Natur  der  Dinge.  Heute 
speien  die  Konservatorien  aus  dem  doppelt 
geöffneten  Haus  nur  Sonnenthals  und 
Lewinskys  aus.  .  .  .  Jeder  will  nur  den 
Löwen  spielen,  wenn  nicht  „gleich"  in  Wien, 
so  doch  vorläufig  in  Cilli  oder  selbst  an  der 
kroatischen  Grenze.  Oder  um  ein  nord- 
deutsches Beispiel  zu  wählen :  Lieber  in 
Lüneburg  der  Erste,  als  in  Berlin  der 
Zweite.  .  .  .  Das  ist  ja  nun  für  Lüneburg 
und  das  übrigens  reizende,  hoffentlich  ewig 
,, deutsch"  zu  erhaltende  Cilli  sehr  schmei- 
chelhaft, aber  für  die  Schauspielkunst  im 
ernsten  Sinne  , »verteufelt  kein  Gewinn"'. 

Nur  in  der  strengen  Disziplin  einer 
künstlerisch  geleiteten  Bühne  lernt  der  an- 
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gehende  Matkowsky  oder  Kainz  wirklich 
die  Grundelemente  seines  Berufes.  Wer 
von  heute  auf  morgen  achtzehn  Bogen 
„'reinfrißt",  wie  der  Kulissenjargon  so 
drastisch  sagt,  lernt  dabei  für  seine  Kunst 
nicht  halb  so  viel,  als  wenn  er  unter  guter 
Regie  graziös  Stühle  hinausträgt.  Das  klingt 
paradox,  ist  aber  sehr  nüchtern  zu  beweisen. 
In  jeder  Kunst  ist  etwas  Handwerks- 
mäßiges zu  erlernen.  Eine  gute  Werkstatt 
wird  jedem  Kunstlehrling  unentbehrlich 
sein.  Vor  allen  Dingen  aber  braucht  der 
angehende  Mime  eine  strenge  Schule,  eine 
rein  mechanische  Abrichtung,  um  gehen 
und  stehen,  sprechen  und  mit  Anstand  wüten 
und  rasen  zu  lernen.  Warum  beklagt  sich 
die  Kritik  heute  mit  Recht  darüber,  daß  so 
viele  Schauspieler  keinen  Vers  sprechen 
können?  Weil  der  naturalistische  Stil  miß- 
verstanden worden  ist.  Die  Natür- 
lichkeit auf  der  Bühne  ist  eine  gar  wun- 
derschöne Sache  und  wird  hoffentHch  der 
deutschen  Schauspielkunst  niemals  wieder 
verloren  gehen.  Aber  die  Kunst  des 
Sprechens   muß   der   Schauspieler   den- 
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noch  hüten  und  pflegen,  denn  ohne  eine 
durch  fleißigstes  Studium  erworbene  Rhe- 
torik kann  auch  der  begabteste  Darsteller 
unseren  Klassikern  nicht  gerecht  werden. 
Wie  kläglich  sind  alle  Versuche  gescheitert, 
die  den  saloppen  Stil  der  modernen  Komö- 
die auf  „Kabale  und  Liebe"  und  ähnliche 
Bühnenwerke  übertragen  wollten !  Dem 
hohlen  Pathos  der  überwundenen  Schön- 
rednerei, dem  rhythmischen  Singsang  der 
Diktion  redet  kein  Verständiger  mehr  das 
Wort.  Wohl  aber  dem  serieusen  Stil 
im  Bühnenrealismus,  den  die  Meininger 
geradezu  glänzend  herausgebildet  hatten. 
Wir  haben  ja  durch  den  alten  Prölß  ver- 
nommen, daß  man  in  Dresden,  dem  Dorado 
des  melodramatischen  Sprechens  ä  la  Emil 
Devrient,  zuerst  ganz  entsetzt  über  den 
anscheinend  krassen  Naturalismus  der 
kühnen  Neuerer  war,  die  auch  in  der  klassi- 
schen Tragödie  die  Charakteristik 
über  den  rein  rhetorischen  Pomp  stellten. 
Und  da  berühre  ich  zugleich  die  Grund- 
prinzipien der  Meininger  Regiekunst : 
Schärfste    Charakteristik    in   Ton,    Einzel- 
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leistung-,  Bühnenbild  und  Massenwir- 
kung, 

Grade  im  „Julius  Caesar"  offenbarten 
sich  diese  Vorzüge  auf  das  glänzendste. 

Welch  ein  herrliches  Bühnenbild  schon 
beim  Aufgehen  des  Vorhangs :  da  tummel- 
ten sich  wirkliche  lebhafte  Menschen  auf 
der  Bühne,  junge  Römer  und  Römerinnen, 
alte  Sklaven,  markige  Handwerker,  in 
Kostüm  und  Maske  so  ganz  verschieden  von 
den  schreckHchen  Statisten,  die  ewig  ge- 
langweilt ins  Haus  glotzten  und  ihre  „sech- 
zig Pfennige  pro  Nase"  recht  würdelos  ab- 
standen. Herzog  Georg  kannte  keine 
,, Choristen",  wollte  keine  dramatischen 
Handlanger,  die  nur  für  den  Dreier  arbei- 
teten. Dadurch,  daß  jeder  Togaträger  ein 
junger,  ausgebildeter  Schauspieler  war,  der 
auf  dem  Konservatorium  oder  bei  einem 
tüchtigen  Fachmann  gründlich  vorgebildet 
wurde,  erzielten  die  Meininger  jene  unver- 
geßlichen Eindrücke  mit  ihren  gewaltigen 
Volksszenen.  Eine  Adele  Sandrock  und  ein 
Viktor  Kutschera  haben  ihr  „Heil  Caesar, 
Caesar  Heil !"  ebenso  begeistert  geschmet- 
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tert,  wie  einst  auch  ein  Josef  Kainz  und  eine 
Amanda  Lindner,  Sie  alle,  vom  ersten  bis 
zum  letzten  Buchstaben  des  Alphabets, 
waren  koordiniert  im  künstlerischen 
Sinne,  es  gab  keine  eng  begrenzten  Fächer, 
keine  Kasten.  Wer  heute  den  Shylock 
spielte,  mußte  morgen  in  Preziosa  als  spani- 
scher Grande  die  Treppen  garnieren  —  ein 
Geist  lenkte  ausnahmslos  alle  Mimen:  Sie 
dienten  dem  Kunstwerk. 

Allerdings  gehörte  auch  die  Autorität 
eines  Herzogs  zur  strengen  Durchführung 
dieser  Idee.  Mancher  Mime  neigt  etwas 
zur  Disziplinlosigkeit,  und  mancher  Re- 
gisseur kann  ein  Lied  davon  singen,  wie 
an  dem  bekannten  ,, passiven  Widerstand" 
die  prächtigste  Idee  ruhmlos  zerschellen 
muß.  .  .  . 

Beim  Herzog  Georg  klappte  der  Apparat 
militärisch.  Wie  oft  haben  wir  Jünglinge 
uns  abends  um  ii  Uhr,  wenn  eine  Probe 
fünf  Stunden  gedauert  hatte,  nach  dem 
lockenden  Stammtisch  gesehnt,  wie  mancher 
Fluch  rollte  da  über  die  Lippen  über  die 
„übertriebene  Schinderei". 
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Wie  demütig  tue  ich  heute  in  Gedanken 
Abbitte !  Ohne  diese  eiserne  Diszi- 
plin wären  die  großen  Resultate  niemals 
erzielt  worden.  Wenn  nur  jede  große  Bühne 
Zeit  hätte,  diese  peinliche  Sorgfalt  auf  das 
Probieren  der  Ensembleszenen  zu  verwen- 
den —  ich  wünsche  es  allen  Regisseuren  von 
Herzen ! 

Da  gab  es  keine  Hast  des  Tages,  die  eine 
schnelle  Einstudierung  erzwang.  Was  nicht 
völlig  bühnenreif  war,  wurde  zurückgestellt 
—  glückliches  Meiningen,  und  —  glückliches 
Publikum ! 

Ebenso  peinlich  wurde  das  Wort  ge- 
pflegt. Die  Freifrau  von  Heldburg,  unter 
ihrem  Mädchennamen  Ellen  Franz  einst 
selbst  eine  geistvolle  Künstlerin,  studierte 
mit  den  jungen  Kunstbeflissenen,  Männlein 
wie  Weiblein,  auf  das  gründlichste  jeden 
Part.  Welch  ein  Herzklopfen  hatte  ich, 
als  ich  zum  erstenmal  auf  das  Schloß  bestellt 
wurde,  um  den  Rudenz  im  ,, Wilhelm  Teil" 
bei  der  „Frau  Baronin"  zu  studieren.  Drei- 
mal mindestens  bin  ich  an  dem  für  mich 
so    denkwürdigen    Oktoberabend    um    die 
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mächtige  Elisabethburg  gerannt  und  habe 
mir  den  Rudenz  vordeklamiert,  ehe  ich  den 
Gang  zur  Treppe  wagte.  Wo  hat  sonst  im 
Theaterbetrieb  eine  gleiche  eingehende  Be- 
lehrung aller  Darsteller  stattgefunden?  Wo 
ist  überhaupt  die  Zeit  dazu  da? 

Daß  Herzog  Georg  eigenhändig  fast 
jedes  Kostüm  der  Meininger  gezeichnet  hat, 
dürfte  auch  die  meisten  Leser  überraschen. 
Herr  Oberinspektor  Raupp,  jetzt  an  den 
Königlichen  Schauspielen  zu  Berhn,  besitzt 
noch  eine  Menge  eigenhändiger  Skizzen  des 
Herzogs  mit  eingehender  Beschreibung  aller 
Details  in  Farbe,  Schnitt  und  Stoff.  Eben- 
so war  es  mit  den  Dekorationen,  die  nach 
Entwürfen  des  Herzogs  bei  Brückner  in 
Koburg  —  die  auch  für  Bayreuth  malen  — 
in  seltener  Vollendung  ausgeführt  wurden. 
Ueber  die  „historische  Treue"  der  Mei- 
ninger ist  anfänglich  viel  gespottet  worden, 
und  der  damals  in  Berlin  so  gefürchtete 
„blutige  Oskar",  der  später  als  Bühnenleiter 
etwas  sanftere  Oskar  Blumenthal  goß  die 
ganze  Schale  seines  bitteren  Hohns  über  die 
herzoglichen    Küchen-   und   Tafelgeschirre, 
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die  den  Erfolg  des  „Wallenstein"  herbei- 
geführt hätten.  Heute  ist  es  selbstver- 
ständHch,  daß  jede  große  Bühne  die  Klassiker 
stilvoll  und  echt  ausstattet  —  ich  möchte 
keinem  Berliner  Direktor  mehr  raten,  ohne 
würdige  Kostüme,  Requisiten  und  Deko- 
rationen eine  „Maria  Stuart"  aufzuführen, 
da  wäre  es  jetzt  gerade  die  Kritik,  die  ge- 
bieterisch gegen  die  alte  „Schlamperei"  der 
Inszenierung  mit  scharfer  Feder  kämpfte. 
Seien  wir  den  Meiningern  dankbar,  daß  sie 
für  uns  so  erziehend  gewirkt  haben. 

Und  nun  komme  ich  zu  den  feinsten 
Offenbarungen  der  Meininger  Regie :  zur 
Stimmungskunst, 

„Ich  behaupte :  Grade  in  den  Stücken 
ohne  Komparserie  haben  die  Meininger  ihre 
echtesten  Triumphe  gefeiert,  in  den  rein  auf 
die  Stimmung  gestellten  Lustspielen  Shake- 
speares und  Molieres."  So  schrieb  mir  kürz- 
lich ein  hervorragender  Bühnenleiter,  der 
persönlich  den  „Massenszenen"  abhold  ist. 
Doppelt  erfreut  kann  ich  daher  als  warmer 
Verteidiger  der  Meininger  Regiegrundsätze 
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sein,  von  einem  Gegner  so  echtes  Lob  zu 
hören.  Wer  Die  gelehrten  Frauen,  Den  ein- 
gebildeten Kranken,  Was  ihr  wollt  und  Die 
bezähmte  Widerspänstige  bei  den  Mei- 
ningern  gesehen  hat,  wird  zugeben  müssen, 
daß  diese  Meisterlustspiele  einheit- 
licher in  der  Grundstimmung  nicht  dar- 
zustellen sind.  In  Wien  mag  vielleicht  ein 
besserer  Malvolio,  in  Berlin  eine  großarti- 
gere Toinette  sein :  Eine  bessere  Gesamt- 
aufführung  bringt  keine  Bühne  zu- 
stande. Und  doch  beruht  das  Geheimnis 
der  Wirkung  auf  denselben  Grundsätzen, 
die  auch  die  Massenszenen  aufbauten :  Stim- 
mung erzeugen,  den  Einzelnen  unterordnen, 
das  Ganze  wirken  lassen. 

Die  magische  Verschwörerszene  im  Julius 
Caesar,  die  Brutuselegie  im  Zelt  mit  der 
Geistererscheinung,  das  Hereinstürmen  der 
Pappenheimer  zu  ihrem  Oberst  Piccolomini, 
der  Holunderbuschtraum  im  Käthchen  von 
Heilbronn,  das  Lachterzett  des  Junker 
Tobias,  der  Marie  und  des  Bleichenwang  — 
alle  so  scheinbar  gar  nicht  zueinander  ge- 
hörenden Dinge  muß  ich  nennen,  will  ich 
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beweisen,  wie  vielseitig  die  Kunst  der  Regie 
war,  und  wie  sie  doch  stets  nur  von  einem 
Gesichtspunkt  aus  dem  Dichter  folgte :  den 
Stimmungsgehalt  der  Szenen  erschöpfen 
zu  wollen. 

Karl  Frenzel,  wohl  der  feinsinnigste 
Kritiker  Berlins  in  der  ersten  Zeit  des 
jungen  Reiches,  war  auch  zuerst  ein  Gegner 
des  vermeintlichen  Meininger  „Radaus"  ge- 
wesen. Aber  wie  man  allmählich  dahinter- 
kam, daß  der  so  eifrig  geschmähte  Richard 
Wagner  doch  mehr  könne,  als  nur  „fatalen 
Blechskandal  fabrizieren",  wie  Wiener  Kory- 
phäen der  Musikkritik  verächtlich  behauptet 
hatten,  so  sah  auch  Frenzel  bald  ein,  daß 
im  Prinzip  der  Meininger  doch  mehr  zu 
suchen  sei,  als  nur  Volksgemurmel  und 
schöne  Kostüme.  Frenzel  studierte  die 
Meininger  an  der  Quelle  und  wurde  sofort 
ihr  begeisterter  Apostel.  Hören  wir  ihn 
selbst : 

,,Es  ist  schwer,  dem  jetzigen  Theater- 
pubHkum  eine  Vorstellung  von  dem  Zauber 
der  Meininger  zu  geben.  Denn  alles,  was 
mich  damals  hinriß,  die  Lebenswahrheit,  die 
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Bewegung  und  Wuchtigkeit  der  Volks- 
szenen, das  Anschwellen  der  revolutionären 
Hochflut,  die  Pracht  der  Aufzüge,  die  histo- 
rische Treue  der  Ausstattung  und  Gewan- 
dung, ist  jetzt  auch  auf  den  mittleren  Bühnen 
Gemeingut  geworden,  niemand  kann  sich 
eine  Theateraufführung  anders  als  in  diesem 
Rahmen  denken.  Vor  dem  Triumphzug  der 
Meininger  aber  war  von  dem  allen  auf  den 
deutschen  Bühnen  wenig  zu  finden.  Das 
BerHner  Schauspielhaus  war  auf  seinen 
Krönungszug  in  der  ,, Jungfrau  von  Or- 
leans", den  noch  Ififland  eingerichtet  hatte, 
und  den  zweiten  Akt  der  „Maria  Stuart" 
stolz,  in  dem  der  Pomp  und  das  Zeremoniell 
des  englischen  Hofes  annähernd  nachge- 
ahmt wurde.  Im  übrigen  war  alles  dürftig 
und  stillos.  Gegenüber  der  Prachtentfal- 
tung in  den  Opern  und  Balletts  war  das 
Schauspiel  das  Aschenbrödel.  Auf  histo- 
rische Genauigkeit  in  der  Dekoration  und 
der  Ausstattung  nahm  kein  Regisseur  Rück- 
sicht; in  Kleists  .,Penthesilea"  trugen  die 
Amazonen  moderne  Schnürstiefel.  Daß  uns 
das  Bühnenbild  in  die  Zeit  und  Stimmune: 
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des  Dichtwerks  versetzen  müsse;  daß  Lady 
Milford  wohl  in  einem  engen  lauschigen 
Rokokogemach,  aber  nicht  in  einem  weit 
offenen  Saal  Ferdinand  ihre  Geständnisse 
machen  könne,  wollte  keinem  Theaterdirek- 
tor einleuchten.  Mit  Leidenschaft  verfocht 
Heinrich  Laube,  damals  das  Orakel  der 
Bühnenkundigen,  die  Ansicht,  daß  es  einzig 
und  allein  auf  den  Vortrag,  die  Haltung, 
die  Geberde  und  das  Mienenspiel  des  Schau- 
spielers ankäme :  er  hätte  am  liebsten  alle 
klassischen  Dramen  in  modernen  Kostümen 
spielen  lassen,  um  den  Ohrenschmaus  der 
Zuschauer  nicht  durch  die  Augenweide  zu 
beeinträchtigen.  Diese  Ansichten  fanden  in 
dem  Virtuosentum  der  Schauspieler  ihre 
beste  Stütze.  Die  hervorragenderen  Künst- 
ler wollten  um  jeden  Preis  sich  zur  Geltung 
bringen,  das  Zusammenspiel  mit  den  andern 
kam  für  sie  erst  in  zweiter  Reihe  in  Rech- 
nung, dem  Dichtwerk  selbst  schenkte  man 
gar  keine  Beachtung  und  strich  es  willkür- 
lich zusammen!" 

Und  darin  ist  eben  das  bleibende  Ver- 
dienst der  Meininger  zu  suchen,  daß  sie  den 
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Virtuosen,  die  nur  an  sich,  nie  an  den  Dich- 
ter dachten,  gründlich  und  hoffentUch  für 
immer  das  Wasser  abgruben. 

Das  erklärt  ja  auch,  warum  zuerst  gerade 
die  berühmtesten  „Artisten"  so  scheel  auf 
den  „Statistendrill"  sahen.  .  .  . 

Worauf  Frenzel  mit  Recht  hinweist, 
daß  neben  dem  übertriebenen  Opernpomp, 
der  selten  künstlerisch  wirkte,  das  klassische 
Schauspiel  arg  vernachlässigt  wurde  —  diese 
traurige  Tatsache  gibt  es  nicht  mehr  dank 
der  Reformbestrebungen  des  Herzogs 
Georg.  Und  diese  beschämende  Schwäche 
der  maßgebenden  Bühnen  war  es  ja  auch, 
die  den  Herzog  bewog,  seine  Mimen  auf 
Reisen  zu  schicken. 

Man  hat  zuerst  spöttisch  von  einer 
„Theaterrente"  geschrieben,  die  verdient 
werden  solle.  Nichts  unsinniger  als  das. 
Es  war  dem  Herzog  Georg  nur  darum  zu 
tun,  im  deutschen  Publikum  wieder  Inter- 
esse für  unsere  Klassiker  zu  er- 
wecken, und  wenn  er  kein  Verdienst  hätte 
als  dies :  durch  die  Wiedergewinnung  der 
Klassiker  für  den  Spielplan  aller  Bühnen 
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ist  er  dem  deutschen  Volke  wahrhaft  ein 
Führer  und  Herzog  gewesen! 

Man  vergleiche  nur  statistisch  die  Zahlen 
der  Klassikeraufführungen  von  1860 — 1880 
mit  den  Ziffern  von  1880 — 1900!  Mehr  als 
verdreifacht  haben  sich  die  Abende, 
die  Schiller,  Goethe,  Kleist  und  namentlich 
Shakespeare  gewidmet  wurden. 

Nur  ein  reicher  Mann  konnte  100000  M. 
für  die  Ausstattung  derWallenstein-Trilogie 
auswerfen.  Daß  auch  ungeheure  Summen 
einkamen,  ist  doch  ein  prächtiger  Beweis, 
wie  nötig  diese  Reform  war,  und  wenn  der 
Herzog  nichts  bei  seinem  Theater  zugesetzt 
hat,  so  sollte  sich  dessen  jeder  freuen,  dem 
noch  daran  liegt,  daß  nicht  nur  mit  Bein- 
paraden und  Lokalpossen  ausverkaufte 
Häuser  zu  erzielen  sind ! 

Wenigen  dürfte  es  bekannt  sein,  daß  die 
„Gespenster"  von  Ibsen  ihre  Siegeslaufbahn 
durch  Deutschland  nach  der  Erstaufführung 
in  —  Meiningen  begannen !  Paul  Schienther, 
der  begeisterte  Apostel  Ibsens  und  Haupt- 
manns, sah  diese  bis  ins  kleinste  raffiniert 
inszenierte  Vorstellung  und  war  begeistert ! 
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Ibsen  und  die  Meininger  —  das  kann 
sich  so  ein  ganz  Moderner  eigentlich  gar 
nicht  denken ! 

Da  zeigte  Herzog  Georg,  daß  er  dem 
Zuge  der  Zeit  durchaus  nicht  fremd  gegen- 
überstand. Seine  Verehrung  für  die  nor- 
dischen Titanen  des  Dramas  bewies  er  auch 
durch  die  machtvolle  Wiedergabe  des  so 
eigenartigen  Stimmungsbildes  von  Björn- 
son  „Zwischen  den  Schlachten".  Auch  der 
Bremer  Dichtermaler  Arthur  Fitger  wurde 
durch  die  Meininger  ein  berühmter  Mann: 
Seine  .,Hexe"  erregte  in  der  kühnen,  nahe- 
zu ungestrichenen  Wiedergabe  anläßlich  des 
Berliner  Gastspiels  bei  den  damals  gerade 
gärenden  Literaturverhältnissen  eine  bei- 
spiellose Sensation, 

]\lehr  denn  30  Bühnenwerke  hatten  die 
Meininger  „auf  der  Walze",  Und  nicht  der 
Kassenerfolg  entschied  bei  der  Aufnahme 
in  das  Gastspielrepertoire,  sondern  einzig 
der  literarische  Wert.  O  goldene  Zeit,  wenn 
das  erst  alle  Bühnen  von  Konstanz  bis 
i\Iemel  stolz  behaupten  können.  ,  ,  , 

Nach  ,  Julius  Caesar"  brachten  die  Mei- 
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ninger  im  Mai  1874  ein  jetzt  ganz  ver- 
schollenes Drama  „Sixtus  V.".  Nach  Shake- 
speare schmeckte  Minding  den  Berlinern 
nicht,  man  bewunderte  die  Inszenierung, 
aber  ließ  den  armen  Dichter  grausam  ab- 
stürzen. Vier  Vorstellungen  —  und  der 
doch  eigentlich  so  interessante  Papst  Sixtus 
mußte  samt  Tiara  und  Stella  gestatoria  in 
die  Versenkung.  Ein  Vermögen  war  in 
Kostümen  und  Dekorationen  verpufft,  mehr 
denn  dreißig  mühevolle  Probetage  umsonst 
gewesen  —  Berhn  hatte  kalt  gelächelt,  und 
die  Vatikanhistorie  ging  aus  wie  ein  naß- 
gewordenes Dreierlicht.  Aber  Herzog 
Georg  ließ  sich  nicht  abschrecken.  Der 
phänomenale  Erfolg  der  Römertragödie  aus 
heidnischen  Tagen  hatte  bewiesen,  daß 
Shakespeare  der  Mann  der  Berliner  war, 
und  darum  folgte  sofort  ,,Was  ihr  wollt". 
Und  das  wollte  Berlin! 

Der  alte  wackere  Hellmuth-Bräm  hat 
uns  oft  erzählt,  als  er  später  am  Schauspiel- 
hause so  hervorragend  wirkte,  wie  die  guten 
Berliner  sich  von  der  Heiterkeit  auf  der 
Bühne  hätten  anstecken  lassen.     „Kinder, 
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die  Kerls  im  Parkett  haben  nur  so  gewiehert 
vor  Wonne !''  sagte  er  in  seiner  drastischen 
Art.  Und  da  gab  es  doch  keine  Massen- 
szenen, keine  Gewitter  und  Schlachten,  nur 
schlichten,  echten  Humor.  Aber  auch 
die  Romantik  der  Viola-Abenteuer  kam  so 
taufrisch,  so  märchensüß  zur  Geltung,  daß 
man  ohne  Uebertreibung  sagen  kann,  dieses 
Lustspieljuwel  der  Briten  ist  erst  in  der 
Meininger  Fassung  ein  voll  geschliffener 
Edelstein  für  die  deutsche  Schauspielkunst 
geworden. 

„Was  ihr  wollt"  bewies,  daß  nur  in  der 
einheitlichen  Ensemblewirkung  der  Dichter 
ganz  zu  seinem  Rechte  kommt.  Kein  Vir- 
tuose mimte  mit  tausend  ausgetüftelten 
Mätzchen  den  Malvolio ;  wie  der  Dichter  die 
Rolle  geschrieben,  wurde  sie  interpretiert, 
und  wirkte  nun  erst  recht !  Keine  allererste 
Künstlerin  spielte  Viola  und  Sebastian  nach 
altem  Rezept  in  einer  Person,  man  gab  dem 
Dichter,  was  des  Dichters  ist,  und  teilte  die 
Hosenrolle  zwischen  der  süßen  Viola  und 
ihrem  armen  Bruder  wie  im  Original.  Man 
sah,    es   ging   auch   ohne   Star.      132   Auf- 
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führungen  hat  „Was  ihr  wollt"  auf  den  Gast- 
spielreisen erreicht. 

Aber  der  Herzog  hatte  noch  mehrUeber- 
raschungen  für  die  Spreeathener.  Auf 
Shakespeare  folgte  mutig  wieder  ein  deut- 
scher Dichter,  Albert  Lindner  mit  seiner 
„Bluthochzeit". 

Den  Ultramontanen  ist  das  Stück  ein 
Greul.  Aber  Herzog  Georg  ist  ja  ein  Sohn 
der  Reformation  und  damals  —  anno  1874 
—  war  Zentrum  noch  nicht  Trumpf  in  deut- 
schen Landen, 

In  der  „Bluthochzeit"  soll  Bismarck  zum 
erstenmal  bei  den  Meiningern  gewesen  sein. 
Da  ich  diese  denkwürdige  Aufführung  am 
23.  Mai  1874  nicht  selbst  miterlebt  habe, 
muß  ich  mich  auf  den  alten  Stoppenhagen 
berufen,  der  es  uns  erzählte.  Auch  der 
Kaiser,  der  Kronprinz  Friedrich  —  der 
später  oft  zu  den  Vorstellungen  kam  — 
und  der  alte  Moltke  sollen  Zeugen  des  tiefen 
Eindrucks  gewesen  sein,  den  dieses  kraft- 
volle „Los  von  Rom"-Drama  damals  auf 
die  Berliner  ausübte. 
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Welche  Hoffnungen  setzte  einstmals  die 
deutsche  Bühne  auf  Albert  Lindner! 

Hatte  er  doch  für  seinen  „Brutus  und 
Collatinus"  den  Schillerpreis  erhalten,  und 
seit  ihn  der  Herzog  Georg  auf  den  Schild 
gehoben,  glaubte  man  einen  neuen  Klassiker 
begrüßen  zu  können. 

Aber  der  arme,  enttäuschte  Oberlehrer, 
der  vorschnell  das  Katheder  mit  dem  freien 
Dichterberuf  vertauschte,  starb  in  Not  und 
Wahnsinn  im  Irrenhause  und  seine  Stücke 
modern  in  den  Theaterbibliotheken.  .  .  . 

Es  schreiben  ja  noch  viele  „Oberlehrer" 
Stücke.  Welcher  Regisseur  hat  sie  nicht 
lesen  müssen?  Schöne  glatte  fünffüßige 
Jamben.  Furchtbar  gelehrt  und  nach  allen 
Regeln  der  Technik  des  Dramas.  Aber 
gottlob  verwirrt  ihnen  kein  Schillerpreis  die 
Köpfe,  und  sie  bleiben  beim  Bakel.  Später 
schreiben  sie  dann  für  Zeilenhonorar  Rezen- 
sionen und  rächen  sich.  Aber  sie  brauchen 
doch  nicht  ins  Irrenhaus,  weil  sie  sich  für 
würdige   Nachfolger  Schillers   hielten.  .  .  . 

Lindners  Geschick  hat  mich  stets  tief 
gerührt.     Ich  hatte  auch,  um  das  Los  der 
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Witwe  zu  bessern,  ein  nachgelassenes 
Drama  „Der  Kurprinz  von  Brandenburg" 
für  die  Bühne  bearbeitet.  Aber  es  ist  für 
unsere  Zeit  zuviel  Kulturkampf  in  dem 
kühnen  Stück,  Es  wird  wohl  nie  aufgeführt 
werden.  Ist  doch  selbst  seine  „Bluthoch- 
zeit" vor  den  Stirnrunzeln  der  RöniHnge 
von  nahezu  allen  Bühnen  verschwunden. 
Tempora  mutantur.  .  . 

Die  Meininger  wagten  damals  einen  sehr 
naturahstischen  Trick,  indem  sie  im  letzten 
Akte  die  vergifteten  Kerzen  wirklich  bis  in 
das  entsetzte  Parkett  duften  Heßen,  und  wenn 
es  auch  wohl  nur  Anekdote  ist,  daß  ein  be- 
sorgter Börsianer  in  der  ersten  Reihe  zu 
seiner  Gattin  sagte:  „Komm,  Sarah,  reißen 
mer  aus,  sonst  vergiften  se  dir  auch  noch!" 
so  hat  Berlin  jedenfalls  von  diesen  bunten 
duftenden  Giftkerzen  wochenlang  ge- 
sprochen. Vor  stets  ausverkauften  Häusern 
ist  das  aufregende  Drama  dann  an  hundert- 
mal in  fast  allen  deutschen  Städten  aufge- 
führt worden,  natürlich  von  der  ultra- 
montanen Presse  leidenschaftlich  bekämpft. 

Dann   folgte    Björnson   mit   „Zwischen 
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den  Schlachten",  dazu  der  „Eingebildete 
Kranke"  von  Mohere.  Der  Gallier  schlug 
damals  den  Skandinavier.  Man  koppelte 
sie  später  auseinander,  da  das  Gespann  wirk- 
lich zu  ungleich  war  und  gab  Grillparzers 
köstliches  Fragment  „Esther"  zu  der  tollen 
Satire  des  genialen  Pariser  Spötters. 

Dieser  Abend  gehört  zu  meinen  größten 
und  nachhaltigsten  Bühneneindrücken,  und 
Fachgenossen  bestätigen  mir,  daß  es  ihnen 
ebenso  gegangen. 

Der  Herzog  hatte  sich  im  Theätre 
frauQais  genau  angesehen,  wie  man  dort 
streng  nach  der  alten  Tradition  Moliere 
mimt,  und  ahmte  es  nach,  indem  er  die  drei 
Akte  der  Burleske  ohne  Fallen  des  Vor- 
hangs spielen  ließ.  Heute  machen  es  wohl 
alle  Regisseure  in  deutschen  Landen  eben- 
so, wenn  sie  diesen  Mohere  spielen. 

Köstlich  wirkte  stets  das  Intermezzo : 
Nach  dem  ersten  Aufzuge  kommt  die  reso- 
lute Toinette  und  schüttelt  dem  armen 
Argan  die  bazillengeschwängerten  Betten 
gehörig  durcheinander.  Ob  auf  dem  Theätre 
fran^ais  der  Scherz  auch  so  eingehend  aus- 
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gebeutet  wird,  weiß  ich  nicht,  jedenfalls  ist 
die  Wirkung  so  ganz  im  Geiste  des  über- 
mütigen Stückes,  daß  alle  etwaigen  ästheti- 
schen Bedenken  schweigen  müssen.  Nach 
dem  zweiten  Akt  räuchert  man  dem 
„Kranken  in  der  Einbildung"  —  wie  jetzt 
als  Titel  vorgeschlagen  wird  —  sogar  die 
dumpfe  Bude  mit  einer  Räucherpfanne 
gründlich  aus.  Wie  wurde  es  aber  auch 
gemacht!  Nie  habe  ich  stumme  Szenen  so 
drastisch  wirken  sehen. 

Die  Ausstattung  war  bis  ins  kleinste  ein- 
heitlich und  stilvoll.  Möbel,  Vorhänge, 
Tischglocken,  Tassen  und  sogar  die  — 
Klistierspritze  waren  ganz  Louis  quatorze 

Das  ist  keine  müßige  Spielerei,  sondern 
gerade  bei  dieser  Zeitsatire  zum  vollen  Ge- 
nuß  entschieden  notwendig.     Und   da  der 
Geist  der  Dichtung  so  intensiv  zur  An 
schauung  gebracht  wurde,  daß  sie  jedenfalls 
auch   ohne    diesen    Rahmen   ihre    Wirkung 
nicht   verfehlt   hätte,    so    kann   der   ärgste 
Nörgler  von  dieser  Mustervorstellung  nicht 
behaupten,   sie   hätte   das   Wort   unter   dei 
Ausstattung  erdrückt. 
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Der  „Kaufmann  von  Venedig"  schloß 
das  erste,  ruhmreiche  Gastspiel  in  Berlin. 
Bis  in  den  heißen  Juni  hinein  waren  die 
Häuser  ausverkauft.  Eine  neue  Kunst,  die 
der  Bühnenregie,  hatte  Fuß  in  der 
Reichshauptstadt  gefaßt ! 


Es  gab  eine  Zeit,  wo  der  Kapellmeister 
für  das  Publikum  nur  der  uninteressante 
„Taktschläger"  war. 

Daß  er  der  spiritus  rector  jeder  Opern- 
aufführung sein  muß,  weiß  heute  jeder  Back- 
fisch, und  die  Kapellmeisterschwärmerei 
nimmt  sogar  bedenkliche  Dimensionen  an : 
Sie  „gastieren"  schon.  .  .  .  Soweit  haben 
es  die  Regisseure  gottlob  noch  nicht  ge- 
bracht. Von  einem  Spielleiter  will  keine 
Maid  von  sweet  sixteen  eine  Locke  rauben, 
und  da  die  Regietätigkeit  nicht  wie  die  des 
Kapellmeisters  sichtbar  ausgeübt  wird 
—  Wagner  wollte  es  zwar  auch  nicht  vom 
letzteren  —  so  ist  die  Schwärmerei  für  die 
Herren  Regisseure  gegen  die  Kapellmeister- 
vergötterung eine  sehr  bedenklich  matte 
Limonade. 
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Aber  man  kommt  doch  allmählich  da- 
hinter, daß  diese  verflixten  Regisseure  im 
diabolischen  Getriebe  der  Kulissenwelt 
nötig  sind,  und  diese  Erkenntnis  danken  die 
geplagten  und  verkannten  Spielleiter  den 
Meiningern. 

Im  Zeitalter  des  Virtuosentums  war  der 
glorreiche  Mime  der  umfangreichsten  Rollen 
allein  existenzberechtigt  in  den  Augen  der 
Theaterbesucher. 

„Jetzt  kommt  der  Dichter  zuerst,  wie 
es  sich  gebührt,  dann  die  Darstellung  als 
geschlossenes  Ganzes  —  also  die  Regie  — 
und  dann  der  göttliche  Einzelne." 

So  sagt  man  jetzt  allerorten.  Aber  es 
stimmt  nicht.  Wird  nie  stimmen.  Der 
primo  amoroso  und  der  CharaktermimC;  der 
Heldenvater  und  die  wonnige  Sentimentale 
bleiben  die  Halbgötter  der  Zuschauer,  die 
ja  vom  Regisseur  nichts  sehen  und  denen 
er  also  furchtbar   „schnuppe"   ist. 

Köstlich  hat  Max  Grube,  Berlins  bester 
,,Meininger  Schüler",  die  Leiden  des  Re- 
gisseurs veranschauHcht.    Er  singt  elegisch : 
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„.   .   .  Die  Mimen  jubelt  man  heraus, 
Der  Regisseur  geht  still  nach  Haus, 
Beglückt  im  reinen  Knnstgewissen 
Und  der  Bescheidenheit  beflissen, 
Denn  um  so  besser  die  Regie, 
Je  "weniger  bemerkt  man  sie  .  .  . 
Und  er,  der  ,Macher  von  das  Ganze', 
Erblickt  sich  nie  im  Lorbeerkranze 
Und  wartet  nur  mit  stierem  Blick 
Noch  auf  die  morgige  Kritik  .   .  . 
O  Hörer,  hast  du  einen  Sohn, 
So  warne  ihn  beizeiten  schon, 
Lies  ihm,  es  sei  dir  Vaterpflicht, 
Oft  vor  dies  warnende  Gedicht! 
O  laß  ihn,  was  er  will  auf  Erden, 
Doch  Regisseur  nur  niemals  werden! 
Das  ist  der  Weisheit  letzter  Schluß: 
Erschauernd  schweigt  mein  Pegasus  .  .  ." 

Der  Regieberuf  ist  undankbar,  an- 
strengend und  auch  meistens  niederträchtig 
schlecht  bezahlt.  Ich  kenne  große  Bühnen, 
an  denen  der  Heldendarsteller  12  000  M. 
Jahresgage  und  mehr,  der  ,, Oberregisseur'' 
aber  knapp  5000  M.  erhält ! 

Darum  sind  die  meisten  Regisseure  auch 
zugleich  ausübende  Künstler,  denn  die  Kunst 
geht  nach  Brot.     Es  ist  in  letzter  Zeit  viel 
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debattiert  worden:  ein  Regisseur  dürfe 
unter  keinen  Umständen  selbst  darstellerisch 
wirken,  das  zersplittere  seine  Fähigkeiten! 
Im  theoretischen  Sinne  ist  es  unbedingt 
richtig,  daß  der  leitende  Mann  nicht  in  der 
Front  mitkämpft,  aber  in  der  Bühnenpraxis 
sieht  das  Bild  doch  etwas  anders  aus. 
Meistens  sind  es  gerade  die  fähigsten 
Akteure,  die  ein  genügendes  Quantum  von 
Ehrgeiz  und  Fleiß  dazu  veranlaßt,  nach  den 
Dornen  der  Regiekrone  zu  greifen.  Ich 
nenne  nur  Possart  und  Sonnenthal.  Sollen 
sie  nun  wirklich  ihren  Schauspielerberuf,  in 
dem  sie  so  Außerordenthches  geleistet,  an 
den  Nagel  hängen,  bloß  weil  eine  Schablonen- 
anschauung das  für  richtiger  hält?  Ich 
kann  nicht  finden,  daß  Sonnenthal  schlech- 
ter spielt,  seit  er  Regisseur  ist,  und  der 
geniale  Mitterwurzer  war  auch  zugleich  ein 
so  phantasiebegabter  Spielleiter,  daß  es 
schwer  zu  entscheiden  ist,  welche  Begabung 
bei  ihm  die  größere  war. 

Anders  liegen  die  Dinge,  wenn  eine 
große  Bühne  sich  einen  hochbegabten 
„Oberregisseur"  leisten  kann,  der  als  Pri- 
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mus  inter  pares  dem  Regiekollegium  vor- 
steht, alle  Fäden  in  der  Hand  hält  und 
die  Entscheidung  in  allen  zweifelhaften 
Fällen  trifft.  Aber  da  diese  Posten  meistens 
fehlen,  weil  die  Intendanten  und  Direktoren 
selbst  die  Zügel  straff  in  die  Hand  nehmen, 
so  wird  der  „spielende  Regisseur"  sobald 
nicht  verschwinden,  denn  ,,bei  schlechter 
Bezahlung  ohne  Hoffnung  auf  Anerken- 
nung", wie  es  so  richtig  bei  Hebbel  heißt 
„vertrauert  niemand  gern  seine  Tage".  .  .  . 
Herzog  Georg  hat  eine  Regieschulc  ge- 
schaffen, die  der  deutschen  Schauspielkunst 
nie  wieder  verloren  gehen  kann.  Wenn  ich 
die  Almanache  der  Bühnengenossenschaft 
durchblättere,  stoße  ich  auf  Dutzende  alter 
Meininger,  die  heute  als  Regisseure  und 
Darsteller  in  ersten  Positionen  sitzen.  Ich 
will  keine  einzelnen  Namen  herausgreifen, 
um  denen  nicht  wehe  zu  tun,  die  ich  ver- 
gessen könnte  —  ich  kenne  meine  Pappen- 
heimer! —  aber  mit  freudigem  Stolz  kann 
die  Meininger  Schule  von  sich  sagen  :  Unsere 
Jungens   haben   Karriere   gemacht. 
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Im  Jahre  1876  kamen  die  Meiuinger 
wieder  nach  Berlin.  Diesmal  brachten  sie 
Kleist  mid  Grillparzer.  Beide  waren  an  der 
Spree  arg  vernachläßigt  worden,  und  auch 
das  Verdienst  darf  dem  Herzog  Georg  nicht 
geschmälert  werden:  Er  hat  Kleist  und 
Grillparzer  wieder  für  die  Bühne  erobert, 
denn  ersterer  lebte  nur  noch  in  der  Lite- 
raturgeschichte, und  letzterer  war  fast  zum 
Wiener  Lokalpoeten  geworden,  so  wenig 
beachtete  ihn  der  deutsche  Norden.  Heute, 
wo  wir  uns  Kleist  und  Grillparzer  gar  nicht 
mehr  wegdenken  können  aus  dem  Spiel- 
plan aller  wahrhaft  vornehmen  Bühnen,  er- 
innern wir  uns  nicht  mehr  daran,  daß  es  die 
Meininger  waren,  die  solche  Geistesschätze 
wieder  lebnedig  machten. 

Die  „Hermannschlacht"  hatte  Rudolf 
Genee  bearbeitet.  Das  heißt,  er  hatte  einige 
ihm  allzu  kühn  erscheinende  Kraftgeniali- 
täten gemildert  und  den  nationalen  Ein- 
schlag des  damals  unter  der  korsischen 
Herrschaft  entstandenen  tendenziös  zuge- 
spitzten Dramas  im  neudeutschen  Sinne  ver- 
stärkt.   Sonst  hat  Genee  den  Dichter  durch- 
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aus  nicht  „verbösert",  sondern  sehr  pietät- 
voll seines  undankbaren  /Vmtes  gewaltet. 
Sogar  die  grausig  großartige  Bärenszene 
hat  er  für  das  Theater  gerettet.  Für  Kleist 
kommt  ja  jetzt  erst  die  große  Zeit.  Ewig 
ist  zu  bedauern,  daß  die  Meininger  die  „Pen- 
thesilea"  nicht  in  ihren  Spielplan  aufgenom- 
men hatten,  dieses  herrliche  Drama  v/artet 
immer  noch  auf  den  kongenialen  Erwecker! 

Der  Erfolg  der  Hermannsschlacht  war 
groß,  trotzdem  das  Publikum  für  Kleist  erst 
erzogen  werden  mußte.  Die  Bärenszene 
fand  sogar  die  Kritik  nur  roh  und  abstoßend. 
Erst  jetzt  leben  wir  mit  dem  zornglühenden 
Poeten  diese  gewaltige  Racheszene  ganz 
durch,  diesen  Wutschrei  der  Verratenen,  der 
geknechteten  Germania  zur  Korsenzeit, 
denn  immer  noch  gibt  es  Literaturfexe,  die 
diesen  Hermann  nicht  für  ,, germanisch" 
halten,  weil  sie  vergessen,  daß  Kleist  doch 
nur  ein  inflammierendes Tendenzstück  gegen 
Napoleon,  den  Rheinbund  und  die  Schmach 
der  Zeit  im  Cheruskergewande  schrieb ! 

Aber  nun  ist  der  „deutsche  Shakespeare'"' 
auf   der   ganzen   Linie   siegreich   avanciert. 
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Sein  „zerbrochener  Krug",  der  einst  in 
Weimar  unter  Goethe  so  jämmerlich  durch- 
fiel, weil  die  zimperhchen  Biedermeier  den 
grotesken  Humor  nicht  verstanden,  der 
dieses  Meisterwerk  durchglüht,  ist  im  Spiel- 
plan der  Bühnen  ebenso  sicher  und  bleibend, 
wie  der  „Prinz  von  Homburg"  und  „Das 
Käthchen  von  Heilbronn"  ohne  Verball- 
hornung von  sentimental-süßlichen  Be- 
arbeitern. Auch  hier  gingen  die  Meininger 
bahnbrechend  vor.  Sie  waren  es,  die  zuerst 
das  Käthchen  in  der  naiv  herrhchen  Fassung 
des  Originals  gaben.  Die  köstliche  Szene 
am  Bach,  in  der  Käthchen  die  Strümpfe 
ausziehen  muß,  um  ihren  angebetetenWetter 
vom  Strahl  rettende  Kunde  zu  bringen,  ver- 
blüffte und  —  verstimmte  damals  gewisse 
ästhetische  Kreise  wegen  des  „unpassenden 
Naturalismus  dieser  heiklen  Szene" ! 

Wie  glücklich  sind  wir  doch  heute 
daran,  daß  wir  darüber  herzhaft  lachen 
dürfen. 

Grillparzer  ist  dann  später  noch  mit 
seiner  „Ahnfrau"  siegreich  zur  Geltung  ge- 
kommen.    An  „König  Ottokars  Glück  und 
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Ende"  haben  sich  die  Meininger  leider  nicht 
gemacht,  und  doch  ruft  dieses  deutsch 
gUihende  Werk  gradezu  nach  einer  stim- 
mungsvollen Inszenierung  im  Meininger  Stil. 

Molieres  „Gelehrte  Frauen"  haben  den 
Erfolg  des  „eingebildeten  Kranken"  nie  er- 
reichen können,  nach  meiner  Ansicht  ein 
ganz  natürlichen  Vorgang,  denn  Argan  lebt 
heute  noch,  diese  Satire  veraltet  nie,  wäh- 
rend die  Verhöhnung  der  Pretiosen  doch 
nur  noch  kulturhistorisch  auf  uns  wirkt. 
Darum  Heßen  die  Meininger  dieses  Lust- 
spiel bald  fallen. 

Zu  den  glänzendsten  Darbietungen  der 
Meininger  gehörte  „Fiesko",  eine  wahrhaft 
tadellose  Vorstellung  in  Stimmung,  Zeit- 
kolorit und  faszinierender  Lebendigkeit  der 
Volksszenen.  Die  Phantasie  des  fürstlichen 
Regisseurs  hat  sich  nie  farbenschöner  be- 
währt, als  in  diesem  genuesischen  Trauer- 
spiel unseres  Schiller.  Wie  köstlich  rea- 
listisch war  die  Bürgerszene,  als  Fiesko  die 
Parabel  vom  Löwen  vortrug,  welche  Galerie 
von  verschmitzten  Charakterköpfen  sah  man 
da !    Wie  ganz  in  Glut  und  Farbe  lag  das 

57 


GRUBE 

göttliche  Genua  da,  wie  echt  und  einheitUch 
waren  Dekorationen  und  Gewandungen,  die 
das  Dichterwort  so  malerisch  unterstützten. 
Nie  habe  ich  wieder  eine  auch  nur  annähernd 
gleiche  Darbietung  des  „Fiesko"  auf  deut- 
schen Bühnen  gefunden.  Den  „Wallen- 
stein" gibt  man  jetzt  in  Berlin  und  München, 
Wien  und  Weimar  —  wo  man  die  Meininger 
Ausstattung  ankaufte  —  ebenso  glänzend 
und  stimmungsvoll,  wie  ihn  einst  die  Mei- 
ninger neu  schufen,  aber  den  „Fiesko"  hat 
noch  kein  Regisseur  dem  Herzog  Georg 
nachgemacht ! 

Es  ist  das  ein  kühnes  Wort,  aber  da  ich 
den  Fiesko  in  Wien,  Berlin,  Dresden  usw. 
gesehen  habe,  kann  ich  mir  wohl  ein  Urteil 
erlauben. 

Merkwürdig  ist,  daß  Otto  Ludwigs  „Erb- 
förster" für  die  Meininger  1876  kein  Treffer 
in  Berlin  wurde.  Der  Stofif  soll  damals  ab- 
gestoßen haben,  die  Zeit  für  Otto  Ludwig 
war  eben  auch  noch  nicht  da.  Jedenfalls 
ließen  die  Meininger  die  düstere  Tragödie, 
an  deren  Einstudierung  eine  unendliche 
Sorgfalt   verwendet   war,   schon   nach   dem 

58 


DIE    MEINIXGER 


zweiten  Gastspielabend  fallen  und  setzten 
mit  „Wilhelm  Teil"  ein. 

Für  die  Wirkung  dieser  Vorstellung  ge- 
nüge es,  wenn  wir  die  Aeußerungen  des 
greisen  Heldenkaisers  anführen,  die  er  am 
Schlüsse  zu  Chronegk  tat:  „Wenn  doch 
Schiller  das  hätte  sehen  können !"  223  mal 
ist  der  Freiheitssang  der  Schweizer  auf  allen 
Gastspielfahrten  gegeben  worden,  sogar 
nach  lang^vierigen  Zensurschwierigkeiten 
im  heiligen  Rußland,  das  auch  schließlich  den 
Tyrannenmord  im  Caesar  zuließ. 

Die  „Kronprätendenten"  von  Ibsen  folg- 
ten am  3.  Juni  1876.  Auch  hier  war  Mühe, 
Zeit  und  Geld  vergebens  verschwendet. 
Ibsen  predigte  noch  tauben  Ohren.  Wie 
verdienstlich  wäre  es,  wenn  heute  eine  erste 
Bühne  mit  gleicher  Sorgfalt  und  Liebe  die 
„Kronprätendanten"  herausbrächte,  jetzt 
würde  die  Inszenierung  sicher  kein  Fehl- 
schlag sein.*) 

Auch  IfTland  war  für  die  Meininger  kein 


*)  "Wäkrend  der  Drucklegung  dieses  Buches  hat  Direktor 
Reinhardt  im  Neuen  Theater  zu  Berlin  dieses  Drama  er- 
folgreich aufgeführt. 
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Mann,  mit  dem  das  Publikum  gehen  wollte. 
Seine  „Jäger",  die  in  Berlin  später  am 
Schauspielhaus  stets  gefielen,  versagten  im 
heiligen  Cöln  am  „römischen  Rhein"  völlig, 
trotzdem  ein  Künstler  wie  Hellmuth-Bräm 
den  Oberförster  geradezu  unvergeßlich  gab. 
Man  strich  die  Jäger  für  immer  vom  Spiel- 
plan. 

Der  I.  Mai  1878  bracht  die  „Räuber". 
Wie  oft  haben  uns  die  älteren  Kollegen  er- 
zählt, daß  Berlin  an  diesem  Abend  einfach 
außer  Rand  und  Band  war !  Die  Studenten 
sollen  so  gejubelt  haben,  daß  man  in  der 
Friedrich-Wilhelmstadt  für  die  alte  Bude 
fürchtete,  die  an  solche  „Beifallsorkane  nicht 
gewöhnt  sei".  Zum  erstenmal  sah  man  das 
Stück  im  Kostüm  der  Zeit.  Eine  wohlweise 
Zensur  hatte  stets  nur  die  spätere  Bearbei- 
tung zugelassen,  die  so  gar  nichts  im  Zeit- 
kolorit vom  Sturm  und  Drang  der  franzö- 
sischen Revolutionszeit  ahnen  ließ.  Jetzt 
kamen  die  Meininger,  die  damals  schon  ein 
gewaltiger  Nimbus  umgab,  namentlich  in 
den  Augen  der  akademischen  Jugend,  und 
sie  brachten  das  Titanenwerk  frisch,  unver- 
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kümmert,  unfrisiert  in  der  wilden  Toilette 
keckster  Revolution  heraus. 

Chronegk  selbst  erzählte  einmal  launig 
in  seinem  Berliner  Dialekt:  ,,Det  war  keen 
Beifall  mehr,  det  war  einfach  Platzregen!'' 

Der  Erfolg  blieb  den  Räubern  in  allen 
Städten  treu,  die  AufführungszifTer  reicht 
über  die  Hundertzahl  hinaus.  Welche  Fülle 
von  Anregungen  haben  doch  diese  Gast- 
spiele in  allen  Gauen  gespendet !  Man  kann 
mit  Kaiser  Wilhelm  I.  fühlen:  Hätte  doch 
Schiller  das  miterleben  können.  .  .  . 

Das  „Wintermärchen"  von  Shakespeare 
kannte  man  eigentlich  nur  in  Dingelstedts 
antikisierender  Bearbeitung.  Die  Meininger 
griffen  auf  das  unverfälschte  Original  zurück 
und  haben  seitdem  die  Arbeit  des  Wiener 
Bühnenleiters  ganz  verdrängt.  WennDingel- 
stedt  mit  Hilfe  des  Balletts  und  opernhafter 
Musikumrahmung  den  Britten  lebensfähig 
machen  wollte,  so  bewiesen  die  Meininger, 
daß  der  Mann  aus  Stratford  solchen  Firle- 
fanz gar  nicht  brauchte.  Ohne  Flotow  und 
Ballettröcke  ging  es  weit  echter  und  drasti- 
scher zu,  und  die  süße  Märchenpoesie  kam 
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im  derben  Rahmen  der  frischen  Schäfer- 
tänze weit  mehr  zu  ihrem  Recht,  als  einst 
im  süßHchen  Opernstil.  Berlin  und  Weimar 
haben  mit  der  Meininger  Bearbeitung  des 
Wintermärchens  dieselben  schönen  Erfolge 
erzielt,  trotzdem  man  auch  hier  zuerst  im 
Banne  der  Dingelstedtschen  Bearbeitung 
Bedenken  hegte. 

Ueberhaupt  diese  „Bearbeitungen" ! 
Wann  kommt  die  Zeit,  in  der  man  von  allen 
klassischen  Meisterwerken  energisch  sagt: 
Entweder  ganz,  wie  der  Dichter  gewollt, 
oder  gar  nicht? 

Diese  Scheuklappen  veralteter  Angst- 
meierei müssen  fallen,  das  deutsche  Volk 
hat  ein  heiliges  Recht,  seine  Geistesschätze 
unverstümmelt  auf  der  Bühne  zu  sehen. 
(Wir  dürfen  ja  auch  Shakespeare  den  ,,un- 
sern"  nennen!) 

Man  hat  es  dem  Herzog  Georg  vielfach 
verdacht,  daß  er  die  gute,  alte,  süße  „Pre- 
ziosa"  in  den  Gastspielplan  aufnahm,  man 
war  über  diese  „unliterarische  Entgleisung"* 
sehr  aufgebracht  und  meinte  spöttisch,  jetzt 
seien  die  Meininger  auf  der  schiefen  Ebene 
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der  Kassenerfolg-e  angelangt.  Der  Herzog 
hat  eben  harmlos  die  alte  melodramatische 
„Gemütskiste"  in  genialer  Malerlaune  so  mit 
prächtigen  Zauber  der  Romantik  umbrämt, 
daß  er  über  literarischen  Wert  und  Unwert 
des  Stückes  wohl  gar  nicht  weiter  tragisch 
grübelte.  Und  dann:  Die  herrliche,  unver- 
gängliche Musik  von  Karl  Maria  von  Weber 
hätte  auch  ohne  die  Meininger  die  Salon- 
zigeunerin Preziosa  in  unser  realistisches 
Zeitalter  herübergerettet.  Daß  derselbe 
Herzog  unsere  Klassiker  für  die  Bühne 
wieder  erobert,  daß  er  Schiller  und  Kleist 
neben  Mannstädt  und  Treptow  wieder  zu 
Kassenmagneten  gemacht  hatte,  war  in  dem 
,, Schmerz"  über  diese  literarische  Felonie 
vergessen.  Wie  doch  die  Zeitgenossen 
manchmal  merkwürdig  sind.  .  .  . 

„Die  bezähmte  Widerspänstige"  folgte 
als  ausdrucksvolle,  literarische  Tat  1881,  um 
die  verletzten  Aesthetiker  zu  versöhnen. 
Aber  auch  an  dieser  ausgelassen  lustigen 
Wiedergabe  der  launigen  Posse  fand  die 
Kritik  zuviel  Derbheit  und  zuweitgehenden 
Naturalismus  auszusetzen. 
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Man  war  eben  1881  noch  sehr  zahm  den 
Bühnenwahrheiten  gegenüber. 

Aber  schon  1883  schlug  die  kühne 
„Hexe" von  Artur  Fitger  wie  eine  zielsichere 
Bombe  durch.  Man  war  nun  schon  auf 
stärkeren  Tabak  lüstern.  Unsere  heutige 
Generation  von  Theaterbesuchern  würde 
aus  dem  Staunen  gar  nicht  herauskommen, 
wenn  sie  einmal  die  Preßstimmen  vor  dreißig 
Jahren  lesen  würde.  An  diesem  Wandel 
des  Geschmacks  von  heuchlerischer  Prüderie 
zu  ernstem  Wahrheitsstreben  haben  die  Mei- 
ninger  einen  unbestritten  großen  Anteil. 

Gewiß  schlägt  man  heute  an  manchen 
„Kunststätten"  bedenklich  über  die  Stränge. 
Auch  manche  Dichter  ,,mantschen"  nur  so 
in  wildem  Wahrheitsmut,  der  oft  nur  geistige 
Brutalität  ist.  Die  Freude  am  Häßlichen 
ist  bedenklich  groß  geworden.  Und  doch  ist 
unsere  Zeit  gesünder  und  aufrechter,  als  wie 
die  Muckerperiode  es  je  sein  konnte,  vor 
deren  Wiederkehr  in  litteris  et  artibus  der 
deutsche  Gott  uns  gnädig  schützen  möge! 
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Was  haben  die  Meininger  später  nicht 
alles  gegeben :  Von  Gensichen  die  „Lydia", 
eine  artige  Versspielerei,  in  der  Horaz  und 
eine  seiner  Oden  handelnd  eingriffen  —  ver- 
sunken und  vergessen,  in  tiefe  Nacht  ge- 
taucht. . . .  Sogar  den  ,, Herrgottsschnitzer 
von  Ammergau"  gab  man  —  das  war  nun 
wirklich  ein  Schnitzer,  Dieser  Eingriff  in  die 
heiligsten  Rechte  der  unverfälscht  echten 
oberbayrischen  Gebirgstrottel  war  wirklich 
herzlich   überflüssig. 

Eine  ganz  wunderbar  fein  abgestimmte 
Wiedergabe  der  „Maria  Stuart"  machte 
diese  Gebirgsexkursion  wieder  gut.  Nament- 
lich der  nachmahge  Kaiser  Friedrich  und 
dessen  Gemahhn  waren  ganz  entzückt  von 
dem  „Milieu"  dieser  Aufführung.  Damals 
begann  das  jetzt  so  totgehetzte  Wort  zuerst 
zu  spuken.  Es  ist  also  kein  Eigengewächs 
der  „freien"  Bühnen.  Lessing  kam  leider 
nur  mit  seiner  „Miß  Sara  Sampson"  zu 
Worte.  Das  lag  wohl  daran,  daß  Minna 
von  Barnhelm,  Emilia  Galotti  und  Nathan 
der  Weise  in  Berlin  ständige  Repertoire- 
stücke der  Königlichen  Bühne  waren.   Sonst 
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wäre  gerade  Lessing  ein  ungemein  dank- 
bares Feld  für  eine  so  feinsinnig  nach- 
spürende Regie  gewesen. 

In  Petersburg  kam  man  mit  der  „Braut 
von  Messina".  An  der  Newa  haben  die 
Meininger  immer  Glück  gehabt.  Auch  in 
Moskau,  Kiew  und  Odessa.  Ebenso  in 
Stockholm  und  Kopenhagen.  Nur  Brüssel 
gab  sich  unter  dem  Einfluß  der  franzö- 
sischen Anschauungen  ungeheuer  kritisch. 
Man  fand  die  Dekorationen  zu  dunkel  ge- 
malt, die  Kostüme  zu  wenig  theatrahsch 
(ein  besseres  Kompliment  konnte  dem  Her- 
zog gar  nicht  gemacht  werden)  und  die 
Darstellung  zu  „grotesk".  Was  man  damit 
meinte,  ist  mir  nie  klar  geworden.  Grotesk 
waren  die  Meininger  da,  wo  es  nötig  war, 
gewiß,  aber  dann  ist  der  Vorwurf  hinfällig. 
Man  wollte  eben  opponieren. 

Heute,  im  XX.  Jahrhundert,  steht  die 
Kritik  in  Brüssel  vielleicht  nicht  mehr  unter 
der  Hypnose  der  Revanchemänner  zu  Paris. 
Heute  würde  man  deutsche  Schauspielkunst 
in  so  vornehmem  Rahmen  gewiß  ebenso  am 
Place  de  la  Monnaie  würdigen,  wie  man  es 
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schon  vor  zwanzig  Jahren  neidlos  zu  Amster- 
dam, Rotterdam  und  Antwerpen  getan. 

Auch  Wien  war  gegen  die  Meininger 
nicht  ganz  gerecht.  Die  alten  Burgtheater- 
götter duldeten  eben  keine  anderen  neben 
sich.  Aber  in  der  Regie  „meiningert"  man 
dafür  an  der  neuen  Burg  desto  kräftiger! 

„Marino  Fahero"  von  Byron  in  einer 
Verdeutschung  Artur  Fitgers  war  eine  herr- 
liche Vorstellung,  verschwand  aber  leider 
auch  im  Orkus.  Der  alte  Doge  begeisterte 
die  Berliner  nicht,  und  Byron  ist  ja  für  die 
Menge  kein  packender  Dramatiker,  trotz- 
dem sein  ,, Manfred"  zu  dem  schönsten  ge- 
hört, was  ich  an  stimmungsvoller  Bühnen- 
wirkung kenne. 

Aus  dem  Spielplan  ist  dann  nochder„Prinz 
von  Homburg"  zu  nennen,  den  Kainz  da- 
mals ganz  herrlich  gespielt  haben  soll  — 
ich  habe  ihn  nicht  mehr  gesehen,  da  Kainz 
vor  meiner  Zeit  in  Meiningen  war.  Auch 
Goethes  „Iphigenie"  mit  der  imposanten 
Anna  Haverland  und  Barnay  als  Orest  soll 
einst  äußerst  weihevoll  gewesen  sein. 
„Galeotto"    von    Echegaray,    „Alexandra" 
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von  Richard  Voß  und  die  schon  erwähnten 
„Gespenster"  von  Ibsen  zeigten  die  Mei- 
ninger  auch  als  Meister  im  modernen  Kon- 
versationsdrama. 

Mehr  denn  sechzehn  Jahre  —  vom 
I.  Mai  1874  bis  Juh  1890  —  haben  die  Gast- 
spielfahrten gedauert.  In  38  Städten  des 
In-  und  Auslandes  waren  die  Meininger  Ver- 
künder einer  neuen,  ernsten,  vor  allen 
Dingen  stets  dem  Idealen  zugewandten 
Kunst  bei  aller  realistischen  Wiedergabe! 
In  Oesterreich,  Rußland,  Holland,  Belgien, 
Schweiz,  England  und  Skandinavien  spielten 
sie  in  deutscher  Sprache  außer  Shakespeare 
namentlich  Schiller,  Grillparzer,  Kleist  und 
Moliere. 

Sie  waren  wahrhafte  Pioniere  deutscher 
Kultur:  Dem  Vaterland  zeigten  sie,  welche 
Schätze  in  den  Klassikern  ruhten,  dem  Aus- 
land bewiesen  sie,  daß  im  jungen  Reiche 
nicht  nur  die  Schwertkunst,  sondern  auch 
das  Dichterwort  siegreich  gepflegt  wurde! 
Das  sei  ihnen  stets  gedankt. 
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Mitterwurzer  soll,  als  er  die  ragende 
Hünengestalt  des  Herzogs  Georg  mit  dem 
wallenden  Wodansbart  zuerst  erblickte, 
ganz  perplex  ausgerufen  haben :  „Famose 
Maske !     Sieht  aus  wie  der  liebe  Gott !" 

UnzähHge  Bühnenanekdoten  existieren 
vom  Meininger  Theaterherzog.  Ich  habe 
absichtlich  diesen  meistens  freien  Erfin- 
dungen spottlustiger  Mimen  hier  keinen 
Raum  gegönnt.  Gewiß  könnte  ich  mit  aller- 
lei launigen  Kulissenscherzen  dem  Ge- 
schmack der  Leute  entgegenkommen,  die 
im  Theater  nur  eine  Befriedigung  ihrer 
müßiggängerischen  Klatschsucht  suchen. 

Aber  die  Schauspielkunst  ist  dazu  nicht  da. 

„Welch  eine  schwere  und  ernste  Kunst 
ist  die  Schauspielkunst,  welch  einen  hoch- 
gebildeten Geist  erfordert  sie,  welch  ein 
tiefes  Studium!" 

Diese  Lessingworte  wollen  wir  hoch- 
halten. 

Wir  wollen  dem  genialen  Fürsten,  der 
ein  so  warmes  Herz  für  unsere  Kunst  ge- 
zeigt, der  unserem  Stande  so  unendlich  ge- 
nützt hat,  nicht  mit  Anekdotenjägerei  die 
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Weihe  nehmen.  Möchten  doch  alle  Sere- 
nissimi so  wahrhaft  kunstbegeistert,  so  tief 
verständig,  so  ernst  und  innig  der  Kunst 
gegenüberstehen,  wie  Herzog  Georg! 

Der  begrenzte  Raum,  der  mir  hier  zur 
Verfügung  steht,  verhindert  mich  leider, 
dem  Laien  eine  so  eingehende  Schilderung 
der  Proben  am  Meininger  Hoftheater  unter 
der  persönlichen  Leitung  des  Herzogs 
Georg  zu  geben,  wie  ich  es  wohl  möchte, 
denn  schwerlich  macht  sich  unser  Theater- 
publikum auch  nur  anähernd  einen  rich- 
tigen Begrifif  von  den  ungeheuren  Schwie- 
rigkeiten, die  eine  völhge  Neueinstudierung 
einer  großen  klassischen  Tragödie  dem  Re- 
gisseur bietet. 

Wenn  man  nun  erwägt,  daß  Herzog 
Georg  jedes  Kostüm  selbst  entworfen  hat 
(zur  Wallenstein-Trilogie  allein  benötigte 
man  an  männlichen,  weiblichen,  Pagen- 
und  Dienerkostümen,  sowie  Pappenheimer 
Kürassieren,  Landsknechten  usw.  an  300  ver- 
schiedene Kostüme!),  daß  jede  Dekoration, 
jeder  Stuhl,  Teppich,  jede  Tischglocke  und 
sonstige  Requisiten  genau  im  Stil  der  Zeit 
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entworfen  und  angefertigt  wurde,  daß  die 
Meininger  mehr  denn  dreißig  solcher  Tra- 
gödien mit  peinlichstem  Fleiß  und  nie  er- 
müdender Sorgfalt  einstudiert  haben,  dann 
begreift  man  erst,  welch  tiefes  Interesse, 
welch  eine  Arbeitsfreudigkeit  diesen  sel- 
tenen Fürsten  beseelt  haben  muß. 

Was  Carl  Hagemann  in  seinem  geist- 
vollen und  das  Thema  gründlich  erschöpfen- 
den Buche  über  „Regie"  so  klar  und  ein- 
leuchtend sagt,  was  er  von  einem  wirk- 
lichen Regisseur  verlangt,  das  alles  er- 
füllte Herzog  Georg  voll  und  ganz.  Wir 
lassen  Karl  Hagemanns  ausgezeichnete 
Worte  hier  folgen: 

„.  .  .  Mit  den  gesamten  Ausdrucks- 
mitteln der  jeweiHgen  Bühne  die  drama- 
tische Dichtung  als  Gesamtkunst- 
werk in  einer  der  dichterischen  Absicht 
kongenialen  Weise  zur  szenischen  Dar- 
stellung zu  bringen",  darin  besteht  die 
Kunst  der  Regie  —  sehr  richtig.  Und 
weiter:  ,,Der  Regisseur  ist  der  Stell- 
vertreter des  Dramatikers  auf  der 
Bühne.     Und  schon  deshalb  muß  er  etwas 
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vom  Dramatiker  in  sich  haben,  wenigstens 
sollte  er  wissen,  wie  ein  Theaterstück  ent- 
steht. Sein  Augenmerk  hat  sich  stets  auf 
das  Ganze  zu  richten.  Jeder  Mitwirkende 
dient  der  Totalität.  Der  Spielleiter  selbst 
an  erster  Stelle.  Ohne  dabei  natürlich  die 
Individualität  der  einzelnen  Schauspieler  zu 
unterdrücken." 

Dieser  letzte,  besonders  wichtige  Satz 
bedarf  in  bezug  auf  die  Grundsätze  der  Mei- 
ninger  Regie  eines  Komentars.  Gerade  die 
Unterdrückung  der  schauspielerischen 
Individualität  wurde  von  vielen  Fachgenossen 
dem  Meininger  Grundprinzip  zum  Vorwurf 
gemacht.  Ich  gestehe  offen,  daß  hier  die 
Achillesferse  ihrer  namentlich  späteren  Ein- 
studierungen zu  suchen  ist.  Chronegk,  der 
unermüdlich  Fleißige,  hatte  sich  im  Laufe 
der  Jahre  so  an  den  „Normalklang"  einer 
oft  gehörten  Rolle  gewöhnt,  daß  er  instinktiv 
bemüht  war,  jeden  neuen  Vertreter  des 
Marc  Anton  oder  Jaromir,  jede  neue  Stuart 
oder  Hermione  auf  den  Grundton  der 
früheren  Darstellung  zu  stimmen.  Das  ging 
allerdings  manchmal  so  weit,  daß  man  ruhig 
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von  einer  Unterdrückung  der  schauspiele- 
rischen Individualität  reden  kann,  und  da 
darf  ich  nichts  beschönigen,  denn  ich  stehe 
ganz  entschieden  auf  dem  Standpunkt,  daß 
gerade  das  Individuelle  den  Haupt- 
r  e  i  z  einer  schauspielerischen  Leistung 
bildet. 

Nichts  schrecklicher  als  ,, Schema  F"  in 
der  Kunst !  Wenn  ein  Mime  mit  herrHchem 
Organ  in  Kraftgj-mnastik  der  Lungen 
schwelgt  und  diese  Manier  ihm  „steht",  wie 
der  Volksmund  sagt,  so  kann  ich  als  Re- 
gisseur diesen  Künstler  unmöglich  auf  den 
ganz  anders  gearteten  Ton  eines  innerhchen 
„Nervenschauspielers"  stimmen  wollen,  und 
umgekehrt  doch  erst  recht  nicht !  Man  kann 
den  Marquis  Posa  mit  edlen  Stimmmitteln 
sehr  wirkungsvoll  in  Kraft  und  Feuer  lodern 
lassen,  aber  auch  ein  interessanter,  halb- 
lauter Künstler  wie  Emmerich  Robert  ver- 
mag mit  einer  ganz  entgegengesetzten 
Manier  tiefe  Wirkungen  auszuüben.  Mat- 
kowsky  in  seiner  überschäumenden  Kraft- 
genialität spielt  eben  anders,  als  dieser  ganz 
innerliche,  mit  einem  kranken  Sprechorgan 
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behaftete  Emmerich  Robert  es  tat.  Beide 
sind  große  Künstler,  aber  grundverschieden. 
Dieser  Gesichtspunkt  wurde  meines  Er- 
achtens  in  Meiningen  manchmal  nicht  genug 
berücksichtigt. 

Und  darin  stimme  ich  Hagemann  bei, 
wenn  ersagt :  „Der  Darstell  erschafft 
einenCharakter,  wenn  natürlich  auch 
im  ständigen  Hinweis  auf  das  Stück  und  die 
übrigen  Figuren.  Dem  Regisseur  erst 
bleibt  es  im  wesenthchen  vorbehalten,  die 
einzelnen  Charaktere  der  Gesamtheit  einzu- 
gliedern. Er  schlägt  die  Grundtonart 
des  Stückes  an  und  achtet,  daß  sie  festge- 
halten wird."  Als  Motto  der  Meininger 
Regiekunst  könnte  man  sich  die  Worte  des 
noch  viel  zu  wenig  gewürdigten,  großen 
Schröder  denken,  dieses  wahren  Men- 
tors unserer  Kunst:  „Es  kommt  mir  nicht 
darauf  an,  hervorzustechen  und  zu 
scheinen,  sondern  auszufüllen  und  zu 
sein!" 

Und  sie  hat  ihren  Platz  ehrenvoll  für  alle 
Zeiten  ausgefüllt,  diese  in  so  glänzender 
Eigenart  wohl  nie  wiederkehrende  „Wander- 
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truppe"  im  idealsten  Sinne  dieses  leicht  miß- 
zuverstehenden Wortes.  Gerade  durch  ihre 
Wanderfahrten  haben  die  Meininger  so  re- 
formatorisch in  allen  Großstädten  gewirkt, 
und  der  gesamten  Kunstwelt  anregende  Ge- 
danken geschaffen,  die  wohl  sonst  im  welt- 
fernen Werratale  wirkungslos  verpufft 
wären. 

„Gehet  hin  und  lehret  alle  Regisseure!" 
Sie  haben  es  redlich  in  unermüdlicher  Arbeit 
getan.  Der  Samen  ist  glänzend,  über  alles 
Erwarten  kraftvoll  aufgegangen.  Zu  immer 
größerer  Vollendung  strebt  die  feine  Kunst 
der  Bühnenregie  in  allen  deutschen  Landen, 
und  ehrlich  einer  guten  Zukunft  unserer 
herrlichen  Aufgaben  vertrauend,  rufe  ich 
mit  Hütten:    Es  ist  eine  Lust  zu  leben! 
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Jeder  Band  in  echt  Leder  geb.   M.  2.50 
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Band  III:  G 0 ttffi 6 dKellefvonH. Siegfried 

Band  IV:  Shakespeare  von  H.  Siegfried 

Band  V:  BJSmarck  von  Philipp  Stein 

Band  VI:  Hebbel  von  C.  Schroeder 

Band  VH:  BeethOVen  von  Friedrich  Kerst 

Jeder  Band  enthält  eine  beglückende  Fülle 
von  Aussprüchen,  Gedanken  und  Weisungen 
aus  den  Werken,  Briefen,  Tagebüchern,  Me- 
moiren der  genannten  Meister  in  feinsinniger 
Auswahl. 

In  hocheleganter   Ausstattung   kostet  jeder 

Band  in  Duodezformat:  geh.  3  M.,  vornehm 

geb.  4  M. 


